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Horrorland

Die Jungen und Mädchen lauschten gebannt den Geschichten des Weihnachtsmanns. Er saß auf einem hohen Stuhl, trug einen roten Umhang, der mit einem schneeweißen Saum abgenäht war. So weiß wie Schnee war auch sein langer Bart, und nur die Öffnung des Mundes hinterließ eine Lücke, wenn er die Lippen bewegte. Was von seinen Wangen zu sehen war, zeigte eine gesunde winterliche Rötung. Sie war nicht auf die Kälte zurückzuführen, sondern auf die Schminke. Die rote Mütze saß etwas schief auf seinem Kopf, ebenso wie die Brille, die schräg auf der Nase klemmte und nur als Zierde gedacht war.

In seinen Händen hielt der Weihnachtsmann aufgeschlagen ein großes Buch. Doch er las nicht daraus vor, es mußte nur so aussehen, denn dieser Weihnachtsmann erzählte frei.


Der Trubel um ihn herum störte ihn ebensowenig wie die Kinder, die von ihren Eltern hier abgegeben worden waren, damit diese in Ruhe einkaufen konnten.

Inmitten des Kaufhauses war so etwas wie ein Glaskäfig gebaut worden. Gut belüftet, dekoriert mit Tannengrün und Sternen, und jeder Besucher konnte von vier Seiten in diese Insel aus Glas hineinschauen, vorausgesetzt, er fand Lücken in den mit Kunstschnee beklebten Scheiben, auf denen glitzernde Sterne klebten.

Das Alter des Weihnachtsmanns war schwer zu schätzen. Er konnte jung, aber auch schon älter sein. Die Verkleidung gab ihm etwas Erhabenes und auch Altersloses. Mit einer baritonalen Stimme erreichte er das Ohr eines jeden Kindes.

Es war schon außergewöhnlich, wie brav die Kids vor ihm saßen.

Sie, die zur Game-Boy und CD-ROM-Generation gehörten, die alles kannten, die so cool schon in jungen Jahren waren, den Trends oft genug hinterherliefen, saßen brav vor dem Weihnachtsmann und hörten einfach nur so zu. Sie hockten auf schmalen Bänken, hatten ihre dicken Wintersachen ausgezogen und sie neben sich gestapelt.

Die Blicke blieben an den Lippen des Erzählers »kleben«, als wollten sie jedes Wort aufsaugen. Es kam ihnen auch nicht in den Sinn, nach draußen zu schauen und dort den Trubel zu beobachten. Sie ließen sich einfach nur faszinieren, auf ihren Gesichtern malte sich die Spannung ab, die in den Worten des Erzählers lag.

»Und so sage ich euch, daß dieses Land, von dem ich euch berichtet habe, sehr fern ist, aber auch sehr nahe sein kann. Es ist ein Wunder-, aber auch ein Horrorland. Dort entstehen die alten Sagen und Legenden, die uns Menschen dann in den Träumen begegnen, wobei wir so dumm sind und sie einfach nicht glauben wollen.« Der Weihnachtsmann schüttelte den Kopf. »Aber das ist falsch, zu falsch.«

»Hast du das Land gesehen?« fragte ein blondes Mädchen mit hellwachen Augen.

»Ja.«

»Bist du schon dort gewesen?« rief ein anderes Kind.

Der Weihnachtsmann hob den Kopf und atmete tief aus, so daß die Zuhörer ein Schnaufen hörten. »Ja, meine Lieben, ich habe die Tür öffnen können und war in der Lage, einen Blick in dieses Land hineinzuwerfen.« Er hob eine Hand, als wollte er nach irgend etwas greifen. »Es war nicht einfach für mich, wirklich nicht leicht. Ich habe großartige und schlimme Dinge dort gesehen…«

»Auch schöne?« rief jemand.

Der Erzähler stockte für einen Moment. »Ja, auch schöne.« Er lachte. »Man muß nur den Blick dafür haben.«

»Steht das alles in deinem Buch? Hast du es aufgeschrieben nach deinen Reisen?«

Der Mann mit dem Bart schüttelte den Kopf. »Es waren keine Reisen, wie ihr sie kennt. Dieses Land muß sich einem Menschen öffnen. Es hat sich mir geöffnet. Nur für einen Moment, aber der hat gereicht. Aufgeschrieben habe ich es nur teilweise, den Rest habe ich behalten, denn dieses Land ist so phantastisch, daß man es kaum beschreiben kann. Es ist eine große Welt für sich.«

Ein kleines Mädchen hob den Arm. »Gibt es dort Engel und Weihnachtsmänner und so…?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Ist es denn das Land der Märchen?«

»Jaaa… manchmal«, drang es gedehnt über die Lippen hinweg.

»Wer von euch kennt denn Märchen?«

Einige Arme schnellten sofort in die Höhe. Zumeist die der Mädchen. Bei den Jungen setzte das große Zögern ein. Keiner wollte so richtig zugeben, daß er an Märchen glaubte. Schließlich hoben einige der Jungen doch die Arme.

»Na, das sieht ja gut aus«, sagte der Weihnachtsmann. »Da kann ich ja schon zufrieden sein.«

»Welche Märchen sieht man da?« fragte jemand.

»Keine, die du kennst, meine Kleine. Es sind andere Geschichten, auch sehr böse. Oft böser als die bekannten Märchen. Wenn ich ehrlich sein soll, sind es auch keine Märchen, denn alles, was ich euch gesagt habe, gibt es.« Er senkte jetzt seine Stimme. »Man muß nur wissen, wie man in das Land hineinkommt. Versteht ihr?«

Einige der jungen Zuhörer nickten. Andere wiederum zuckten mit den Schultern. Sie kamen damit nicht zurecht. Bis einer fragte:

»Warum erzählst du uns nicht genauer von diesem Land?«

»Das habe ich doch.«

»Nein, nicht so richtig…«

Der Weihnachtsmann lachte. »Irgendwo hast du auch recht, mein Junge. So richtig habe ich euch nichts davon erzählt. Aber ich weiß nicht, ob ihr es hören wollt.«

»Doch, ja, wir wollen es hören!« Diesmal riefen mehrere Stimmen zusammen. »Wir kennen ja auch die anderen Märchen. Erzähle uns genauer von deinem Land.«

Eine Hand strich durch den weißen Kunstbart. »Tja, ich weiß nicht, ob es gut ist.«

»Doch, doch!« riefen viele durcheinander. »Wir wollen wirklich alles hören. Es ist gut so.«

»Wir haben auch Zeit!« Ein Junge sprang auf. »Das sind doch bestimmt coole Geschichten!«

»Cool?« Der Weihnachtsmann lachte. »Ich weiß nicht, ob sie cool sind. Sie sind eher…«, er legte eine Pause ein, »unheimlich und manchmal auch böse.«

»Action?«

»Ach, ich hasse das Wort Action. Aber wenn ihr so wollt, es ist auch Action.«

»Dann mach schon, Weihnachtsmann…«

Nach diesem Wunsch folgte erwartungsvolle Stille. Der Erzähler und die lauschenden Kinder schienen sich in einer anderen Welt aufzuhalten und von der normalen nichts mitzubekommen. Um sie herum floß der Trubel des Kaufhauses in nie abreißenden Wellen vorbei. Erwachsene, Jugendliche, Frauen und Männer, von denen nicht wenige aussahen, als wünschten sie sich weit weg. Mit vor Aufregung geröteten Gesichtern und oft flackernden Blicken.

Ruhende Pole gab es so gut wie nicht. Selbst die Kaufinseln inmitten der Halle waren zu Zentren des Trubels geworden, um die die Menschen standen und versuchten, im letzten Augenblick noch ein Schnäppchen zu machen.

Der Weihnachtsmann lehnte sich auf seinem thronartigen Stuhl zurück. Das konnte er gut, weil der Sitzplatz eine hohe Lehne hatte.

Das Buch hatte er auf die Oberschenkel sinken lassen. Er brauchte es nicht mehr, und als er sprach, nahmen seine Augen einen Ausdruck an, als blickten sie in unendliche Fernen oder direkt in das geheimnisvolle Land hinein, von dem er berichtete.

»Es ist ein Land voller Wunder. Für uns Menschen nicht zu sehen. Aber Wunder sind nicht nur schön und lieb, sie können auch sehr böse und schlecht sein. Das habe ich alles gesehen und erlebt, und ich soll die Kunde weitergeben.«

»Sag doch was über das Land!«

»Ja, immer mit der Ruhe, mein Junge. Du wirst es noch früh genug erfahren. Das Land mit dem Nebel, einem Himmel mit mächtigen wilden Wolken und mit nur wenigen Menschen, die darin leben. Es gibt keine Städte so wie heute. Dort ist alles anders. Berge, Hügel, Täler. Manchmal ein dichter Wald mit hohen Tannen. So hoch, daß man nie weiß, ob es Tag oder Nacht ist, wenn man sich darin befindet. Aber es ist kein Märchenland, weil es sich die Menschen nicht ausgedacht haben, um darüber Geschichten zu erzählen. Es ist ein anderes Land, eines, das existiert, zu dem aber nur wenige Menschen Zutritt haben, denn oft ist es düster und böse.«

Ein Junge, der ziemlich weit außen saß und schon die letzte Zeit über hin- und hergerutscht war, hatte eine Frage. »Gibt es dort auch Ungeheuer?«

Der Weihnachtsmann ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Er runzelte sogar die Stirn, wie jemand, der nachdenkt. Dann stimmte er durch ein Nicken zu, und wenig später auch akustisch. »Ja, mein Junge, dort leben auch Ungeheuer.«

»Booohhh.« Die Augen des Zehnjährigen glänzten. »Und wie sehen sie aus? Kannst du sie beschreiben? Das mußt du doch können, wenn du mal dort gewesen bist.«

Der Weihnachtsmann mußte husten. »Ja, ich habe sie gesehen«, gab er mit leiser Stimme zu.

»War es toll?«

»Nein!«

»Warum erzählst du nichts? Wir wollen wissen, wie die Ungeheuer aussehen, das ist spannender.«

Der Erzähler wiegte den Kopf. »Ich weiß es nicht, ob es wirklich so spannend für euch ist.«

»Doch, doch!«

Die Kinder ließen sich anstecken. Sie alle bedrängten den Erzähler jetzt, ihnen mehr zu berichten.

»Gut, ich werde es tun.« Der Weihnachtsmann zuckte mit den Schultern. »Aber ich warne euch. Ich übernehme keine Garantien, denn es muß nicht immer so gut sein.«

»Erzähle schon!«

Der Weihnachtsmann nickte. »Ja, dann hört mir zu. Die Ungeheuer sind anders als ihr sie vielleicht aus irgendwelchen Märchen und Sagen kennt. Es sind auch keine Drachen, keine Riesenschlangen oder andere Monstren, wie Pferde mit Menschenköpfen oder Zebras mit Löwenschädeln. Nein, in diesem Land gibt es Vögel. Riesige Vögel.« Seine Stimme klang jetzt staunend und auch unheimlich, so daß manches Kind eine Gänsehaut bekam. Zudem breitete der Mann seine Arme aus, um den Zuhörern die Größe klarzumachen.

Die Kinder waren ruhig geworden. So etwas hatten sie noch nicht erlebt. Weg von ihrem modernen Spielzeug und hinein in das alte, immer noch wirksame Erzählen. Es gab bestimmt den einen oder anderen, der sich die Vögel jetzt vorstellte.

Als die Arme des Weihnachtsmannes wieder nach unten sanken, fragte ein Mädchen: »Sind die Vögel denn viel größer als die Adler, die ich mal gesehen habe?«

»Jaaa – was denkst du? Viel größer sind sie. Und sie sehen auch ganz anders aus.«

»Wie denn?«

»Man kann sie schlecht beschreiben. Ich würde fast sagen, daß sie so aussehen wie Kugeln.«

Jemand kicherte. Es war nur ein Kind, die anderen überlegten und staunten.

Das entging dem Erzähler nicht, und so berichtete er weiter. »Sie sind natürlich keine Kugeln, wie ich sagte, aber ihre Körper sind so aufgebauscht. Darin stecken Federn, sehr viele Federn. Sie haben auch Körper mit scharfen Schnäbeln, die wie gekrümmte Schwerter sind.« Er schaute auf seine Hände und spreizte sie. »Und erst die Krallen, meine kleinen Freund. Sie sind etwas Besonderes. Mächtig sind sie. Wahnsinnig breit. Sie holen sich damit ihre Beute und zerhacken sie mit ihren Schnäbeln.«

Plötzlich funkelten die Augen des Weihnachtsmannes. Seine Wangen nahmen einen stärkeren Rotton an. Er sah so aus wie jemand, der sich aufregt.

»Leben da auch Menschen?« kam die Frage.

Der Mann mit dem Bart »erwachte« mit einem Zucken aus seinen Gedanken. »Ja, es gibt Menschen, aber sie haben Angst vor den Vögeln, denn sie machen Jagd auf sie. Menschen sind ihre Beute…«

»Werden sie aufgefressen?«

Der Weihnachtsmann nickte der Fragerin ernst zu, die sich nach dieser Antwort schüttelte.

»Warum?«

»Weil die Vögel Nahrung brauchen.«

»Nehmen sie nur Menschen?«

»Nein, auch andere Beutetiere. Aber in diesem Land leben nur wenige Menschen. Ich habe es erlebt und…«

»Hast du auch in dem Land gelebt?«

»Ja, das habe ich.«

»Aber dich haben die Vögel nicht gefressen – oder?«

»Nein, ich bin ihnen entkommen. Aber sie wissen, wo ich bin, glaube ich. Vielleicht verfolgen sie mich.«

»Können sie das denn?«

Der Weihnachtsmann zuckte die Achseln. »Ich hoffe nicht, aber meine Hoffnung ist nicht sehr stark. Alles ist möglich, denn das Land und seine Bewohner sind sehr mächtig. Sie wollen auch keine Menschen so recht bei sich haben. Deshalb machen sie auch Jagd auf sie, aber ich bin ihnen entkommen und kann euch nun von diesem Land erzählen.«

»Erzähle uns mehr davon!« riefen zwei Jungen und sprangen auf.

»Das ist ja spannend. Hast du keine Fotos von den Vögeln?«

»Nein, die habe ich nicht. So etwas gibt es dort nicht. Es ist das Land im Dunkeln. Hinter unserer Zeit oder auch dazwischen.«

»Wie in den Märchenfilmen!« rief ein Mädchen.

»Ja, genau. Aber ich erzähle euch keine Märchen. Ich wollte euch damit nur sagen, daß es auf dieser Welt mehr gibt, als ihr mit euren eigenen Augen sehen könnt. Ihr müßt nur den richtigen Blick für diese Dinge haben, meine Freunde. Merkt euch das für die Zukunft, meine Lieben. Vergeßt mich nicht. Wenn etwas passiert, hat das alles seinen Sinn, meine kleinen Freunde. Geht durchs Leben und wundert euch über nichts, und freut euch, wenn es euch gutgeht. Ich bin zu einem Weihnachtsmann geworden, denn ich weiß, daß es manche von euch gibt, die auf mich hören. In diesem Fall solltet ihr das ganz besonders.«

Ein Mädchen in der ersten Reihe sprang so heftig auf, daß seine Puppe von den Beinen rutschte und vor ihm am Boden liegenblieb.

»Hat das Land einen Namen?«

»Ja… schon.«

»Wie heißt es?«

Der Weihnachtsmann winkte ab. »Es ist nicht gut, wenn ich es euch sage.«

»Märchenland!«

»Kann sein.«

»Horrorland!« rief ein Junge. Er war schon etwas älter und trug eine Mütze, deren Schirm nach hinten wies. »Kann man es Horrorland nennen?«

»Wie kommst du darauf?«

»Habe ich mal im Fernsehen gesehen.«

»Wenn du willst, nenne es so.« Der Erzähler senkte seine Stimme.

»Es ist irgendwie richtig.«

Der Junge setzte sich wieder. Er war zufrieden. Auch das Mädchen hatte seine Puppe wieder hochgenommen. Es schaute nach vorn, wie auch die anderen, und sie sahen, daß mit dem Weihnachtsmann etwas passiert sein mußte.

Er saß nicht mehr so gerade auf seinem Stuhl. In den letzten Sekunden war er zur rechten Seite hin weggesackt. Sein Körper wurde noch von der Armlehne gehalten, sonst wäre er darüber hinweggefallen. Auch sein Kopf lag schräg, und aus seinem Mund drang das Atmen wie ein leises Pfeifen.

»Wir wollen aber mehr wissen!« rief der Junge mit der Mütze.

»Das ist bestimmt nicht alles. In dem Film habe ich viel mehr gesehen. Ehrlich.«

Der Weihnachtsmann gab keine Antwort. Seine Augen waren so ungewöhnlich starr geworden. Auch die Brille war zur Seite gekippt und stand dicht davor, vom Gesicht zu rutschen.

Kinder haben ein bestimmtes Feeling für Dinge, die sich verändert haben. Auch in diesem Fall war es so. Sie saßen sehr steif auf ihren Plätzen und schauten auf den Erzähler, der nun nichts mehr sagte.

Und trotzdem geschah etwas mit ihm. Es gab kein Geräusch dabei.

Gerade diese Lautlosigkeit war so schlimm und auch entsetzlich.

Aus dem linken Mundwinkel rann etwas Dunkles hervor, das zunächst aussah wie schwarzer Speichel.

Er war es nicht.

Die Flüssigkeit sickerte weiter. Sie rann am Kinn entlang und lief dabei nur über ein kleines Stück Haut. Wenig später erreichte sie den weißen Kunstbart. Sie sickerte durch die dünnen Fäden und auch in sie hinein. Jetzt war für jedes Kind die Farbe genau zu erkennen.

Rot!

So rot wie das Blut eines Menschen!

***

Weihnachten – Geschenke kaufen!

Nicht, daß ich etwas gegen das Schenken gehabt hätte, aber ausgerechnet an diesen stressigen Tagen vor dem Fest machte es keinen Spaß, nach Geschenken zu suchen. Selbst wenn man wußte, was gekauft werden sollte, war es kein Vergnügen.

Ich sollte sogar einkaufen. Sir James Powell hatte mir einen Tag Urlaub verordnet, damit ich mich um die Geschenke kümmern konnte. Allerdings sollte ich nicht allein bleiben, denn Glenda ging mit mir. Sie hatte ebenfalls Urlaub bekommen.

Allein wegen der Geschenke war der Urlaub nicht gedacht worden. Hier ging es auch darum, daß ich mich ein wenig ablenkte und gedanklich weg von dem letzten Fall kam, der mir sehr an die Nieren gegangen war. Ich hatte es nicht geschafft, Estelle Crighton, das Mannequin, vor dem Tod zu bewahren. Der nächtliche Killer war schneller gewesen. Er hatte sie mit drei Messerstichen getötet, und ich war dabei in der Nähe gewesen, allerdings getrennt durch eine Wohnungswand.

Estelles Tod war mir auf den Magen geschlagen und hatte auch meine Nerven malträtiert. Ich hatte mich so nutz- und hilflos gefühlt, und war sogar soweit gewesen, meinen Job in Frage zu stellen.

Diese Gedanken kamen mir einfach hoch. Bestimmt auch deshalb, weil es mir nicht gelungen war, meine Eltern vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren. Auch daß sie gestorben waren, hatte ich nicht verhindern können, und daran erinnerte ich mich noch oft.

Natürlich hatte ich Unterstützung bei meinen Freunden bekommen, aber das hatte mir nicht viel geholfen. Die Vorwürfe blieben, auch wenn ich mir sagen mußte, daß es das Schicksal einfach anders vorgehabt hatte. Nur waren die Dinge falsch gelaufen. Hätte ich Suko mitgenommen, wäre möglicherweise noch etwas zu retten gewesen. Aber nein, ich hatte mich allein auf den Weg machen müssen, und so war ich dann zu spät gekommen.

Aber so ist das Leben. Es gibt schöne, und es gibt verdammt schlechte Tag. Das kannte ich, und ich würde mich auch wieder erholen. Ich mußte es einfach.

Ich hatte dann zugestimmt, mich mit Glenda Perkins in den Trubel zu stürzen. In einigen Tagen war Weihnachten. Jetzt wurde es Zeit, noch die letzten Geschenke zu besorgen.

Glenda gab sich locker. Sie sprach mich auf das Thema Estelle Crighton nicht an. Statt dessen frühstückten wir in einem Café mit einer sehr angenehmen Atmosphäre, in dem auch die Gäste schon vorweihnachtlich gestimmt waren.

Mir fiel dabei auf, daß zahlreiche Männer unterwegs waren, um noch Geschenke zu kaufen. Sie hatten wohl den Resturlaub genommen und halfen dabei mit, die Londoner Innenstadt zu verstopfen.

Glenda, die ihren leeren Teller zur Seite geschoben hatte, blickte mich über den Tisch hinweg an. »Weißt du denn schon, wonach wir schauen sollen?«

»Tja… hmmm.«

»Also nicht!« stellte sie fest.

»Ich will es mal so sagen. Eigentlich habe ich mich auf dich verlassen. Du bist eine Frau und in bestimmten Punkten sensibler…«

Sie ließ mich nicht ausreden. »Aha, deshalb soll ich mir Gedanken über deine Geschenke machen.«

»Das wäre super. Denn wie sagt man so schön? Meine Freunde sind auch deine Freunde.«

»Gute Ausrede.«

»Das lernt man als Mann. Vor allen Dingen dann, wenn man alleine wohnt.«

Glenda nickte mir zu. »Ja, ja, ich weiß schon, daß du ein armer Kerl bist. Wenn ich Zeit habe, werde ich dich bedauern. Ehrlich. Aber du brauchst keine Angst zu haben, ich kann dir schon einige Tips für deine Geschenke gegen.«

»Welche?«

»Laß dich überraschen.«

»Was ich meinem Patenkind Johnny schenke, weiß ich schon.«

»Ehrlich? Ich nicht.«

»Es wird eine CD-ROM sein und als Ausgleich auch zwei Bücher.«

»Gruselromane?«

Ich schob die Unterlippe vor. »Eigentlich nicht. Da haben die Conollys genug. Wenn er die auspackt, gehe ich lieber in Deckung, denn manchmal können Sheilas Blicke töten.«

Glenda mußte lachen. Sie kannte die Frau meines Freundes Bill ebensogut wie ich. Sie schielte auf die Uhr. »Ich denke, wir sollten uns so langsam in den Trubel stürzen.«

»Haben wir das nicht schon?«

»Aber nicht richtig.«

»Und wo führt unser Weg hin?«

»In ein Kaufhaus.« Sie leerte ihre Tasse. »Da, wo man alles unter einem Dach bekommt. Ich will nicht noch durch die Geschäfte irren. Einverstanden?«

»Ich freue mich schon.«

»Was?« Jetzt war die gute Glenda überrascht. »Wie kommt es zu deinem Meinungsumschwung?«

»Ich habe dir ja nicht gesagt, worauf ich mich freue. Ich freue mich einfach auf die Pause.«

»Jaaa… das dachte ich mir. So seid ihr Männer. Vor das Bier haben die Einkaufsgötter den Schweiß gesetzt. Dann mal hoch mit dir, Geisterjäger.«

Ich stand auf und nahm die Lederjacke von der Rückenlehne. Als ich hineinschlüpfte, war auch Glenda aufgestanden. Sie trug zu den blauen Jeans eine grasgrüne Jacke und darunter ein weißes Shirt.

Der Stoffmantel hatte eine graue Farbe, die mir zwar nicht so gefiel, aber Grau war ja in dieser Saison mehr als modern. Da brauchte man nur in die Schaufenster der Bekleidungsgeschäfte zu sehen. Alles Ton in Ton. Es sah aus, als sollten die Leute nur ihre Beerdigungskleidung kaufen.

Ich half Glenda in den Mantel, die ihren knallgelben weichen Schal lässig um den Hals wickelte. Im Café war es ziemlich warm. Wir mußten unsere beiden Frühstücke an der Kasse zahlen, und ich ließ auch Trinkgeld in einen Schlitz gleiten.

Dann gingen wir weiter, wobei sich Glenda bei mir einhakte. Es war später Vormittag, aber die Stadt platzte aus allen Nähten. Die Leute waren so zahlreich unterwegs, als wäre es der letzte Tag in ihrem Leben, an dem sie einkaufen wollten. Jeder drängte, wühlte, suchte und schimpfte. Nur sehr selten sah ich Menschen, deren Gesichter eine gewisse Freude zeigten. Im Gegensatz zu denen der Weihnachtsmänner und auch denen der Engel, die ein künstliches Lächeln zeigten, das wie eingefroren wirkte.

Es war glücklicherweise kälter geworden. Die Temperaturen bewegten sich knapp über dem Gefrierpunkt. Da ein recht starker Westwind blies, lohnte sich auch mein Schal, den ich um den Hals geschlungen hatte.

Wir ließen uns treiben. Ich allein wäre ja schneller gegangen und hätte versucht, mich an den einkaufenden Massen vorbeizudrücken, aber Glenda ließ es nicht zu. Des öfteren warf sie die Blicke in die Schaufenster der Geschäfte. Ob Kosmetikartikel, Dessous, normale Kleidung, Haushaltswaren, Schuhe und anderes mehr, was der Mensch brauchte oder auch nicht. Sie hatte für alles einen Blick, sogar für die ausgestellten Herrenklamotten.

»Was schenkst du mir eigentlich?« fragte ich.

Glenda lachte hell auf und blieb stehen. »Wie kommst du darauf, daß ich dir etwas schenke?«

»Hätte ja sein können.«

Sie legte ihren Kopf schief, und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Hast du denn auch was für mich?«

»Laß dich überraschen!«

»Du dich auch.«

Ich hatte tatsächlich schon etwas besorgen lassen. Sheila Conolly war mir dabei behilflich gewesen. Keinen Schmuck, sondern ein wunderschönes Tuch aus weichem Kaschmir, das Glenda sich sowohl über ihre Schultern als auch über ihren Kopf streifen konnte.

Die Farbe war hellblau und paßte auch zu den meisten Teilen ihrer Winterkleidung, wie ich mir von Sheila hatte sagen lassen.

Was Suko und Shao besorgt hatten, war mir nicht bekannt. So etwas übernahm zumeist Shao. Sie war, wie ich erfahren hatte, mit Jane Collins und Sarah Goldwyn losgezogen, um Geschenke zu kaufen, und ich war mal wieder der letzte.

Mochte allen Menschen auch weihnachtlich zumute sein, mir nicht. Weihnachten war das Fest des Friedens, ich aber hatte den Tod einer jungen Frau erlebt, die mir sehr sympathisch gewesen war. Meine Gedanken konnte ich von dieser Tatsache einfach nicht weg bewegen.

Das Kaufhaus stand da wie ein großer Magnet, der die Menschen anzog, als wären sie aus Eisen. Natürlich war die Außenfassade festlich geschmückt. Selbst bei Tageslicht schimmerten die unzähligen Lichter. Sie waren zu Gebilden zusammengefügt. Tannenbäume, Girlanden, Weihnachtsmänner, Engel mit riesigen Flügeln, die Technik machte alles möglich. So etwas war einfach nicht zu übersehen, und innen sah es nicht anders aus, was die Dekoration anbetraf.

Wo kein Platz war, hatte man welchen geschaffen und die großen, oft mit Geschenken überladenen Weihnachtsbäume aufgestellt.

Hohe Dinger, zudem farbig illuminiert. Die sonst kahlen Decken waren ebenfalls geschmückt worden. Goldene Tücher bildeten einen zweiten Himmel.

Ich hatte nur einen kurzen Blick in die Höhe geworfen. Zu einem längeren blieb keine Zeit, weil in der Nähe des Eingangs ziemliches Gedränge herrschte und man unweigerlich in die Tiefe des Raumes vorgeschoben wurde, um mal einen Vergleich aus der Fußballersprache zu benutzen. Alles war schön, alles war bunt, und jeder Käufer wurde von der entsprechenden Musik berieselt. Die Melodien paßten zum Fest. Sie sollten die Herzen erwärmen und die Geldbörsen öffnen, erst dann waren die Aktionäre und Besitzer der Kaufhäuser zufrieden.

Ich konnte Glenda nur bewundern, wie sie sich einen Weg durch die Massen bahnte. Ich trottete dabei wie ein Hund hinter ihr her und hatte irgendwie abgeschaltet.

Zwar sah ich die Leute, doch ich nahm sie nicht richtig wahr. Alles ging irgendwie an mir vorbei. Die Gesichter lösten sich auf, als wären sie mit Säure übergossen worden. Die Stimmen wurden zu einem Gemurmel, das auch bald versandete, und ich flüchtete mich zwangsläufig in meine eigene Gedankenwelt hinein, aus der mich Glenda sehr schnell wieder hervorholte.

»He, John, was ist mit dir? Wo bist du?«

»Immer in deiner Nähe.«

»Aber nicht mit den Gedanken.«

Sie holte einen Zettel hervor. Darauf hatte sie die Namen der Personen notiert, die alle von mir beschenkt werden sollten. Ich bekam ein langes Gesicht. Nicht wegen der Geschenke. Ich dachte nur daran, daß Glenda und ich sie noch suchen mußten, und das würde schlimmer werden, als gegen eine Horde Zombies zu kämpfen. Der Vergleich war gut, denn die Menschen kamen mir wie Zombies vor, weil sie einfach nur umherirrten. Nur waren sie nicht auf der Suche nach Menschen. Für sie zählten nur Geschenke. Ich schloß mich mittlerweile in diesen Kreis mit ein und war zu einem Weihnachtsuntoten geworden.

Glenda hatte hinter jeden Namen das Geschenk geschrieben. Bill sollte einen bestimmten Pullover bekommen, Lady Sarah ein Bild, Jane Collins brauchte ein neues Handy, und für Sheila war ein bestimmter Morgenmantel vorgesehen. Shao wünschte sich etwas für ihren Computer, und für Suko sollten wir Handschuhe besorgen.

»Ein Name fehlt noch«, sagte ich.

»Ehrlich?«

»Sir James.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Seit wann kaufst du ihm denn etwas zum Fest?«

»Na ja, wenn wir schon mal hier sind…«

»Was hast du dir denn vorgestellt?«

»Eine Kiste mit kohlensäurefreiem Mineralwasser.«

Zumindest hatten wir unseren Humor nicht verloren, denn wir lachten beide. Danach ging es weiter. Etwa zwei Stunden kämpften wir uns durch die Etagen des Kaufhauses. Siehe da, Glenda hatte sehr gut vorgearbeitet. Sie wußte auch Bescheid und steuerte zielstrebig die Verkaufsstände mit den entsprechenden Sachen an.

Ich hielt mich im Hintergrund; nur wenn es ans Bezahlen ging, mußte ich an die Front.

Die Tüten wurden immer zahlreicher, das Gewühl nahm zu und auch die Wärme. Angeblich sollte ja eine Klimaanlage eingeschaltet sein, doch davon merkte ich nicht viel.

Allerdings war der Service trotz des Trubels gut. Es gab in jeder Etage eine Stelle, an der die Kunden ihre Weihnachtseinkäufe lagern konnten, und daran hielten wir uns. Glenda und ich wollten die Tüten nicht mit in eines der Restaurants mitnehmen. Wir wollten irgendwo einkehren, denn einen gewissen Durst konnten wir beide nicht verhehlen.

Ich freute mich auf ein Bier. Ein Bier am Mittag. Das kam bei mir selten vor, aber ich hatte schließlich Urlaub, und meine Kehle war einfach zu trocken geworden.

Auf dem Weg zum Restaurant entdeckten wir etwas Besonderes.

Eine Insel für Kinder. An ihr und um sie herum lief der Weihnachtstrubel weiter. Es war der Kindergarten des Kaufhauses, der jetzt Besuch von einem Weihnachtsmann erhalten hatte. Der Typ mit dem roten Mantel und dem weißen Bart saß erhöht auf einem thronähnlichen Stuhl, den jemand mit goldener Farbe besprayt hatte. Aus einem aufgeschlagenen Buch las er den Zuhörern Weihnachtsgeschichten vor. Das zumindest nahm ich an. Obwohl manche Kids schon mit zehn Jahren beinahe soviel über gewisse moderne Spiele wußten als die meisten Erwachsenen, ließen sie sich von den Geschichten faszinieren. Sie alle hatten nur Blicke für den Vorleser.

Was der las, war bestimmt spannend.

Ich blieb neben der ebenfalls aus Glas bestehenden Eingangstür stehen und schaute mir die Szene an.

»Faszinierend«, sagte ich.

»Was meinst du?«

»Wie sie zuhören. Das scheint spannender zu sein, als zehn Game Boys auf einmal.«

»Wer Geschichten gut vorlesen kann, hat bei den Kiddies noch immer einen Stein im Brett.«

»Was der wohl liest?«

Glenda lachte und stieß mich an. »Wie wäre es denn, wenn du die Tür öffnest und hineingehst? Dann kannst du es hören.«

»Lieber nicht. Nachher muß ich noch was erzählen.«

»Ist auch besser so. Deine Geschichten wären bestimmt nichts für die kleinen Freund da.«

Ich blieb noch etwas stehen. Dabei fiel mir auf, daß die Kids auch Fragen stellten. Zwar hörte ich nicht, was sie sagten, aber anhand ihrer Bewegungen erkannte ich, daß sie den Vorleser ansprachen und er sich ansprechen ließ. Immer wenn er eine Antwort gab, ließ er das Buch sinken.

Er hob es nicht wieder an.

Das fiel mir wie nebenbei auf. Etwas anderes machte mich schon stutzig. Es war seine Haltung. Er war nach rechts hin weggesackt und wurde jetzt von der Armlehne gehalten. Auch seine Brille war in die entsprechende Richtung gerutscht, doch er traf keine Anstalten, sie wieder nach oben zu schieben.

»Komisch…«

Glenda drängte sich an mich. »Komm, laß uns weitergehen. Du hattest doch einen so großen Durst.«

»Das stimmt schon…«

»Und weiter?«

»Schau dir mal den Weihnachtsmann an.«

Glenda trat dichter an die Scheibe. Sie legte sogar eine Hand über ihre Stirn. »Ja, den sehe ich. Was ist denn mit ihm? Kennst du ihn vielleicht?«

»Das nicht. Aber mir gefällt seine Haltung nicht. Er ist zur Seite gesackt.«

»Er wird müde sein. Mich würde das auch müde machen, wenn ich ehrlich sein soll.«

Das konnte stimmen, mußte aber nicht. Ich ließ den Weihnachtsmann nicht aus den Augen. Auch Sekunden später hatte er sich noch nicht bewegt. Er starrte ins Leere. Seine Lippen bewegten sich nicht mehr, das Buch auf seinen Beinen war verrutscht.

Ich blies meinen Atem gegen die Scheibe. Es war mehr als komisch, was wir da sahen, und es meldete sich bei mir wieder eine bestimmte Ahnung.

Glenda sah es meinem Gesicht an und flüsterte scharf: »Jetzt mach nur keinen Mist, John.«

»Nicht ich mache ihn, der andere.«

»Das ist nicht unser Bier.«

Ich gab ihr vorerst keine Antwort, weil ich den Weihnachtsmann beobachtete. Zu ihm gehörte natürlich auch sein weißer Kunstbart, und auf ihn richtete ich mein Augenmerk. Es kribbelte in mir, als ich sah, was da passierte.

Daß er den Mund nicht geschlossen hatte, sah ich ebenfalls. Aus ihm und über die Unterlippe hinweg sickerte etwas hervor. Speichel war es nicht, so sei denn man hätte ihn rot gefärbt.

Auch Glenda hatte den Vorgang mitbekommen. Zuerst hörte ich ihr Stöhnen, dann ihre Stimme. »Himmel, John, das gibt’s nicht! Das ist doch, das ist…«

»Du hast recht, das ist Blut!«

Nach dieser Antwort zerrte ich die Tür auf!

***

Ich schaute nicht nach, ob Glenda mir folgte. Ich trat hinein in das tiefe Schweigen, denn keiner der jungen Zuhörer sagte irgendein Wort. Die Jungen und Mädchen hatten gesehen, was dort ablief, aber es war fraglich, ob sie es begriffen hatten.

Da ich nicht lautlos ging, hatten sie mich gehört. Ich wurde von ihnen angeschaut, doch nicht angesprochen. Die Zuhörer waren da, und trotzdem kamen sie mir so entfernt vor. Ich ging durch eine stumm gewordene Szenerie auf den Thron zu, auf dem der Märchenerzähler saß. Wieviel Zeit verging, war für mich nicht mehr interessant. Ich kam mir irgendwie auch eingekesselt vor. Im Vorbeigehen hörte ich die leise Frage eines Mädchens. »Was ist denn mit dem Weihnachtsmann?«

Von mir bekam die Kleine keine Antwort. Ich mußte eine Stufe hochgehen, um die Plattform zu erreichen, die mit künstlichem Schnee bespritzt worden war.

Mittlerweile war ich so nahe an den Weihnachtsmann herangetreten, daß ich seinen Atem hätte hören müssen. Aber das war nicht der Fall. Ich hörte nichts. Wie eine stumme Puppe lag der Mann auf seinem Stuhl, und nur aus dem offenstehenden Mund sickerte weiterhin das Blut und hatte sich bereits im hellen Bart verteilt.

Ich warf einen Blick in seine Augen.

Kein Leben mehr. Sie zeigten die Starre des Todes. Diese Person war während seiner Märchenstunde gestorben, und ich erfaßte nicht, auf welche Art und Weise der Tod den Mann erwischt hatte.

An der Vorderseite sah ich keine Verletzung.

Ich drehte mich um und blieb so stehen, daß mein Körper den größten Teil des Toten verdeckte. Glenda hatte die Glasinsel ebenfalls betreten und war dicht an der Tür stehengeblieben. Ihr starrer und zugleich fragender Blick war auf mich gerichtet.

»Glenda, es ist besser, wenn du die Kinder wegführst.«

Sie stellte keine Fragen. An meiner Mimik hatte sie gesehen, daß etwas passiert war. Als ich mich wieder umdrehte und dem Toten zuwandte, hörte ich ihre Stimme, die sehr ruhig klang.

»Kommt, die Märchenstunde ist vorbei.«

»Warum denn?«

»Weil es dem Weihnachtsmann übel geworden ist.«

»Was ist denn da so rot?« fragte jemand.

»Farbe.«

Ich hörte, daß die Kids aufstanden und wußte sie bei Glenda in guten Händen. Zumindest für die nächsten Minuten.

»Soll ich einen Arzt holen, John?«

»Nein.« Ich drehte mich noch einmal um. »Den braucht er nicht mehr. Jetzt müssen die Kollegen ran.« Mehr brauchte ich ihr nicht zu sagen, denn sie wußte, daß ich damit die Mordkommission gemeint hatte.

»Schon gut, John.«

Es war wie zum Weglaufen. Egal, wo ich auch hinging, ich mußte einfach das Gefühl haben, daß ein Fluch an meinen Beinen klebte.

Mein Leben verlief einfach nicht normal, und das meiner Freunde zwangsläufig auch nicht.

Vor einigen Tagen Estelle Crighton, und jetzt dieser Weihnachtsmann, der ums Leben gekommen war. Da er nach rechts gerutscht war, hatte sich sein Körper etwas von der Rückenlehne gelöst. Ich brauchte ihn nicht groß zur Seite zu bewegen, so daß ich einen Blick auf seinen Rücken werfen konnte.

Seine Kutte war hellrot, das Blut war es nicht. Es war aus einer großen Wunde gesickert, die nicht von einem Messer oder ähnlichen Gegenstand stammte, sondern von einer Waffe, die viel breiter und möglicherweise auch länger gewesen war. Eine große Wunde, die an den Rändern zerfetzt war.

Ich schüttelte den Kopf. Wie hatte sie entstehen können? Wie war es dem Mörder möglich gewesen, hier hereinzuschleichen und den Mann zu töten?

Es gab keine zweite Tür in dieser Insel aus Glas, die zudem schallgedämpft war, denn der Trubel aus der Etage war hier nicht zu hören. Wie war der Mörder nur hineingekommen?

Es rann mir kalt den Rücken hinab, als ich an den letzten Fall dachte. Da hatten wir es mit dem Killer in der Nacht zu tun gehabt, auf dessen Konto auch Estelle Crightons Tod gegangen war. Er war ebenfalls ein Unsichtbarer gewesen, und das existent gewordene böse Ich einer Person, die als normale Frau gelebt und ihre Umwelt derartig getäuscht hatte.[1]

Aber die Person gab es nicht mehr. Auch das böse Ich war vernichtet. Es durfte einfach keine Parallelen zu diesem Fall hier geben.

Und doch kam ich zwangsläufig darauf, denn ein normaler Mörder hätte gesehen werden müssen.

Das gab Probleme. Und ich wußte, daß mir der reine Zufall oder eben das Schicksal wieder etwas an den Hals gehängt hatte.

Zuständig für diesen Bereich war als Chef der Mordkommission mein alter Freund Tanner. Ich hoffte, daß er Tagschicht hatte, und jetzt stand das Glück auf meiner Seite. Als ich seine brummige Stimme hörte, atmete ich auf.

»Sinclair hier.«

Das Brummen verwandelte sich in ein Knurren. »Rufst du an, um mir zu helfen?«

»Wobei?«

»Ich soll Weihnachtsgeschenke besorgen, hat mir meine Frau gesagt. Zumindest für sie.«

»Wie schön.«

»Willst du mir nicht helfen?«

»Nein, ich bin ebenfalls im Weihnachtsstreß. Aber um dir das zu sagen, habe ich dich nicht angerufen.«

»Ist es dienstlich?«

»Leider ja.«

Ich hörte Tanner lachen. »Was heißt leider, John? Du erlöst mich von einem Problem. Wenn ich kein Geschenk finde, kann ich das wenigstens auf dich schieben. Dann kannst du dich mit meiner Frau auseinandersetzen.«

»Aber du mit Mord.«

Er wurde ernst. »Wen hat es erwischt?«

»Den Weihnachtsmann.«

Tanner schwieg. Wahrscheinlich dachte er darüber nach, ob ich ihn auf den Arm nehmen wollte, doch ich kam seiner Frage zuvor.

»Es ist kein Witz, Tanner, man hat tatsächlich einen Weihnachtsmann umgebracht, der den Kindern Märchen vorlas. Es ist der reine Zufall, daß ich hier bin, aber ich habe das Gefühl, daß ich mit drinhänge.«

Der Chief Inspector sagte zunächst einmal nichts. Ich hörte ihn dafür laut atmen, wobei er die Luft in den Hörer hineinblies. »Gib mir mal durch, wo du bist.«

Er bekam alle Informationen und versprach, so schnell wie möglich mit seiner Mannschaft da zu sein.

Ich ließ das Handy eingeschaltet, als ich es wieder wegsteckte und wollte mich dem Toten zuwenden, als ich die dünne Stimme eines Kindes hörte.

»Mister…?«

Ich drehte mich um.

Der Junge stand vor der Plattform. Er trug eine blaue Winterjacke mit dickem Futter und eine schwarze Hose. In seiner rechten Hand hielt er eine Schirmmütze, die er mit den Fingern knetete. Seine Lippen waren säuerlich verzogen. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schaute zu mir hoch.

»Hi«, sagte ich.

»Was ist mit dem Weihnachtsmann? Er ist tot, wie?«

Ich ging darauf nicht ein. »Wie heißt du?«

»Tommy Steel.«

»Okay, Tommy, und warum bist du nicht bei den anderen? Oder bist du jetzt erst gekommen?«

»Nein, ich war auch hier.«

»Aber ihr solltet…«

Er senkte den Kopf und sah plötzlich schuldbewußt aus. »Ich bin noch mal zurückgekommen, weil ich meine Mütze vergessen habe. Und dann habe ich das gesehen.«

»Was meinst du?«

»Das Blut, Mister. Das ist doch Blut – oder?«

»Leider ja.«

»Ist der Mann denn tot?«

Auf diese Frage gab ich ihm keine Antwort. »Es wäre besser für dich, Tommy, wenn du jetzt gehst. Das ist sehr tragisch, aber wirklich nichts für dich. Es kann sein, daß meine Kollegen noch mit dir sprechen wollen und…«

Tommy Steel war ein helles Köpfchen, denn er fragte mich: »Sind Sie denn auch von der Polizei?«

»Ja, das bin ich.«

»Gut.«

Ich lächelte etwas schief. »Wieso ist das gut für dich?«

»Weiß ich auch nicht so genau. Aber was wollen mich die anderen denn fragen?«

»Ob euch vielleicht etwas aufgefallen ist.«

»Nein, Mister, ich habe nichts gesehen.«

»Du kannst John zu mir sagen.« Ich hatte die Plattform verlassen und mich neben ihn gestellt, allerdings so, daß er nicht unbedingt auf die Leiche zu schauen brauchte. »Es ist also kein Fremder hier zu euch gekommen und hat mit ihm… na ja, geredet?«

»Nein, wir waren allein.«

»Und was hast du gesehen?«

Tommy führte den Zeigefinger zum Mund hoch. »Daß er plötzlich blutete.«

Ich runzelte die Stirn. »Einfach so?«

»Ja.«

»Es ist wirklich nichts passiert, Tommy? In seinem Rücken, meine ich. Eine Tür habe ich auch nicht gesehen. Und es ist auch niemand von der anderen Seite her gekommen…«

»Wir waren allein.«

»Okay, das ist gut. Du kannst jetzt gehen, aber warte noch auf meine Kollegen.«

Tommy überlegte. Er knetete seine Hände und war verlegen. Ich erkannte, daß er mir etwas sagen wollte, und fragte ihn: »Hast du noch ein Problem, Tommy?«

»Eigentlich nicht, John!«

»Und uneigentlich?«

Er grinste über meine Formulierung. »Wir alle haben uns über den Weihnachtsmann gewundert, denn er ist etwas Besonderes gewesen. Da können Sie auch die anderen fragen.«

»Worum ging es denn?«

Er zuckte mit den Schultern. »Um seine Geschichten. Viele waren ja sauer, daß unsere Eltern allein einkaufen wollten und wir hier bei so einem blöden Weihnachtsmann sitzen sollten. Aber was er erzählt hat, ist schon toll gewesen.«

Ich ahnte, daß ich dem eigentlichen Fall näherkommen würde und fragte deshalb: »Was hat er denn erzählt?«

»Tolle Geschichten.«

»Ach ja?«

»Die waren nicht so weihnachtlich. Er hat uns nämlich Märchen erzählt, die wahr sein sollen. Nicht direkt so Geschichten, die passiert sind, aber…« Er hob die Schultern. »Ich kann es so genau wirklich nicht sagen.«

»Worüber hat er denn berichtet?«

»Über ein Land. Kein Märchen. Das Land soll es wirklich geben. Er hat es sogar als Horrorland bezeichnet. Er kannte es. Da soll alles anders gewesen sein.«

»Wie anders denn?«

Tommy zuckte die Achseln. »Also genau weiß ich das nicht. Aber er hat von riesigen Vögeln gesprochen. Das waren schon kleine Ungeheuer, die durch die Luft segelten. Davor haben die meisten Angst gehabt. Und er hat auch gesagt, daß in diesem Land nur sehr wenige Menschen leben. Haben wir alles gehört.«

»Toll«, sagte ich und nickte. »Aber hat dieses Land denn auch einen Namen gehabt?«

Der Junge runzelte die Stirn, während er überlegte. »Nein, keinen direkten. Er hat es einfach nur als Horrorland erklärt. Und er hat immer wieder gesagt, daß es das Land gibt. Keiner von uns wollte das so richtig glauben, und er hat immer wieder darauf bestanden.«

»Dann habt ihr nachgefragt?«

»Ja.«

»Was ist dann passiert?«

Tommy zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Er kippte plötzlich zur Seite hin. So sitzt er noch jetzt. Dann lief aus seinem Mund das Blut in den Bart hinein. Einfach so. Ich dachte zuerst, er hätte sich auf die Lippe oder die Zunge gebissen, aber das stimmte wohl nicht, denn es rann immer mehr Blut hervor. Wie Sirup sickerte es über das Kinn, oder wie Marmelade. Wir haben es gesehen, haben auch gewartet, daß er wieder etwas sagt. Das hat er nicht getan. Dann wurde die Tür geöffnet, und Sie sind gekommen.«

»Richtig, Tommy.«

»Und jetzt ist…«

»Jetzt wirst du den Raum hier verlassen und zu den anderen gehen.« Ich drehte ihn herum und deutete auf Glenda, die mit den Kindern zusammenstand, sich mit ihnen unterhielt, aber durch die Scheibe in unsere Richtung schaute.

»Siehst du die Frau dort im grauen Mantel?«

»Ja.«

»Sie gehört zu mir. Bei ihr kannst du bleiben, bis wir wieder mit euch sprechen. Es werden bald Kollegen von mir kommen, die sich um den Weihnachtsmann kümmern.«

»Sind das die Leute von der Mordkommission?«

»Du kennst dich gut aus.«

Tommy hüstelte vor sich hin. »Das sehe ich immer in der Glotze, wenn mal so was passiert. Und das ist jetzt in echt. Eigentlich toll, aber ich kann mich nicht darauf freuen.«

»Das ist auch besser so, Tommy«, sagte ich. Er bekam noch einen Klaps auf die Schulter, dann trottete er mit gesenktem Kopf davon hin zu den anderen.

Ich stieg wieder auf die Plattform und kümmerte mich um den Toten. Das Blut lief nicht mehr aus seinem Mund. Allerdings war es auf dem Kinn klebengeblieben, und auf der Oberfläche hatte sich bereits ein dünnes Häutchen gebildet. Der Lebenssaft war tief in den hellen Bart hineingesickert und hatte sich dort verteilt wie dünnes, rotes Lametta. Er bot auch deshalb ein so makabres Bild, weil seine Augen weit offenstanden und das Gesicht so bleich war. Da wirkte die rötliche Färbung auf seinen Wangen noch künstlicher.

Wie war er getötet worden? Wer hatte ihn getötet? Ich dachte darüber nach und auch über die Geschichten, die der Weihnachtsmann erzählt hatte. Einer, der nicht von süßen Engeln oder von Rentieren gesprochen hatte, die Schlitten, vollbepackt mit Geschenken, durch den Schnee zogen, nein, der hier hatte von einem Horrorland erzählt.

Phantasie, Wirklichkeit?

Eigentlich hätte ich über die Erzählungen des namenlosen Weihnachtsmannes lachen oder grinsen müssen. Das kam mir nicht in den Sinn. Und nicht nur, weil ich auf einen Toten schaute, sondern weil ich in meinen Berufsjahren schon wahnsinnig viel erlebt hatte und das Unmögliche schon möglich geworden war. Welches Land hatte der Weihnachtsmann damit gemeint? Wirklich eines, das seiner Phantasie entsprungen war, denn er hatte den Kindern ja Geschichten erzählen oder vorlesen sollen? Oder gab es das Land tatsächlich? Möglicherweise konnte mir das Buch darüber Auskunft geben.

Ich zog es ihm aus den starren Händen und berührte es nur sehr behutsam, um keine Spuren zu verwischen. Es war aufgeschlagen, aber einen Text gab es auf den beiden Seiten nicht. Nur ein schnell hingeschriebenes Gekritzel.

Trotzdem war ich neugierig geworden. Das Buch kantete ich so auf dem Schoß des Toten fest, daß es beim Umblättern nicht herabrutschte. Dann schlug ich die einzelnen Seiten auf und war schon positiv überrascht, auch wenn ich nichts Geschriebenes sah.

Dafür entdeckte ich einige mit Bleistift durchgeführte Zeichnungen. Es wäre nicht mehr als Striche, man konnte die Werke auch als halbfertig ansehen, aber derjenige, der sie gemalt hatte, war sehr begabt gewesen.

Der Mann hatte sehr realistisch gemalt. Ich erkannte Berge, Hügel, Täler und auch Wälder. Sie alle waren mit schnellen Strichen angedeutet worden, aber gut zu erkennen.

Und Menschen?

Auch beim Weiterblättern fand ich sie zunächst nicht. Alle Motive zeigten Landschaften, doch dann stutzte ich, auch wenn noch keine Menschen zu sehen waren.

Mir fielen Tommys Worte wieder ein, der von fliegenden Ungeheuern oder Riesenvögeln gesprochen hatte.

Und zwei dieser Vögel entdeckte ich.

Es waren Tiere, wie ich sie noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Sie schwebten durch einen grau schraffierten Himmel und glichen irgendwelchen aufgeplusterten Wesen, die zufällig Flügel und Schnäbel bekommen hatten.

Die Tiere sahen nicht eben vertrauenserweckend aus. Von der Größe her waren sie mächtiger als Adler. Diese Tiere gab es auf unserer Welt nicht. Zumindest wußte ich nichts davon. Aber sie flogen durch das geheimnisvolle Horrorland, von dem der Weihnachtsmann erzählt hatte, und das in diesem Buch sehr konkret dargestellt worden war.

Das gab mir schon zu denken.

Was hatte der Mann gesehen? Entsprang das Land seiner reinen Phantasie oder steckte mehr dahinter?

Ich blätterte weiter – und bekam einen starren Blick.

Wieder ein neues Bild. Diesmal deutlicher gezeichnet. Nicht farbig, noch immer schwarz und weiß. Als Vorder- und Hintergrund diente wieder dieses Land, das so wild aussah, aber auf der Zeichnung etwas zurückgetreten war, so daß den beiden Personen mehr Platz gelassen wurde.

Es waren ein Mann und eine Frau. Die Frau trug ein langes Kleid und hatte lange Haare. Ihr Gesicht war noch unscharf gezeichnet, was für das des Mannes nicht galt. Dunkle Haare, ein ebenfalls dunkler Bart. Dieser Mann wirkte auf den ersten Blick wie ein Krieger, und seine angedeutete Kleidung kam der Auffassung schon entgegen.

Wichtig aber war die Waffe. Der Krieger hielt die Doppelaxt mit beiden Händen fest. Die Klingen rechts und links des Stiels zeigten einen scharfen Schliff, und der Mann brauchte die Waffe auch, denn er wurde von zweien dieser Vögel angegriffen.

Ein dritter Vogel hatte sich ihm dicht über dem Boden hinwegfliegend genähert und war bereits so nahe an ihn herangekommen, daß er den spitzen Schnabel in seine rechte Wade hineingehackt hatte.

Der Zeichner hatte es tatsächlich geschafft, eine Wunde anzudeuten.

Sie sah aus, als hätte das Tier schon ein großes Stück Fleisch herausgerissen. Als ich mir den Schnabel genauer betrachtete, sah ich, daß es zwischen den beiden Hälften steckte.

Ich blätterte weiter.

Es gab keine Zeichnungen mehr. Nur noch leere Seiten. Und die Zeichnungen waren die Spur, davon ging ich aus. Sie mußten mich einfach tiefer in diesen rätselhaften Fall hineinführen. Ich hatte Szenen aus dem Land gesehen, von denen der Weihnachtsmann berichtet hatte. Jetzt mußte ich mich fragen, ob diese nur seiner Phantasie entsprungen waren oder zur Realität zählten wie dieses gesamte Land.

Es war verdammt schwer, darauf eine Antwort zu geben. Auch über die Rückenwunde des Mannes machte ich mir Gedanken, ohne die Idee einer Lösung zu haben. Dieser Fall war mehr als rätselhaft.

Auf der anderen Seite wußte ich, daß er mich nicht mehr loslassen würde. Ich würde mich darum kümmern müssen, denn er lief genau in mein Gebiet hinein.

Die relative Ruhe wurde unterbrochen. Stimmen drangen durch die nicht ganz geschlossene Tür in die Insel hinein. Ich sah die Gruppe der Männer, und an der Spitze erkannte ich Chief-Inspector Tanner. Wie immer trug er seinen grauen Filz auf dem Kopf. Er hatte ihn etwas in die Stirn gezogen. Bei ihm ein Zeichen, daß er nicht eben bester Laune war. Das mochte auch an dem Typ liegen, der mit Mund, Händen und Füßen redend neben ihm herging und nicht einmal Luft holte. Er mußte wohl ein Opfer sein, trug einen grauen Anzug, ein weißes Hemd und eine ebenfalls graue, in sich leicht gemusterte Krawatte.

Tanner stieß die Tür ganz auf und hielt den Mann mit den schwarzen Lockenhaaren zurück. »Erst meine Leute, Mister.«

»Ja, schon gut. Aber denken Sie auch daran, welchen Skandal es für unser Haus hier ist.«

»Ja, bei Ihnen sind nicht einmal mehr die Weihnachtsmänner, was sie früher waren.«

»Pardon, aber Ihren Humor kann ich in meiner Situation wirklich nicht teilen.«

»Sollen Sie auch nicht. Halten Sie sich zurück, und sorgen sie bitte dafür, daß die Kunden nicht zu Gaffern werden. Damit wäre mir viel gedient. Ansonsten halten Sie sich bereit.«

»Ja, Sir!« knirschte der Knabe.

Tanners Männer hatten die Insel mittlerweile betreten. Sie kannten mich und nickten mir zu. Als Polizeifotograf hatte eine Fotografin Dienst. Eine junge dunkelblonde Frau mit Pferdeschwanz. Sie trug eine Bomberjacke und sah darin kompakt aus.

Ich trat zur Seite, um den Fachleuten den nötigen Platz zu schaffen. Tanner kam zu mir. Seine Bemerkung war äußerst treffend.

»Schöne Bescherung.«

»Richtig zur Weihnachtszeit.«

Er stieß seinen Hut wieder zurück. »Du bist schon etwas länger hier. Wie ich dich kenne, hast du schon eine erste Besichtigung vorgenommen.«

»Habe ich.«

»Ist was dabei herausgekommen?«

»Später, Tanner. Jetzt mal zu etwas anderem. Wer war der Mensch an deiner Seite?«

»Er heißt Sandro Wellman und ist so etwas wie ein Boß hier. Der Stellvertretende Leiter des Hauses. Ein unangenehmer Typ. Der richtige Geschäftsmann. Immer lächelnd und auch immer aalglatt, wenn du verstehst. Denkt weniger an den Toten als an seinen Job und an das Image des Ladens.«

»So habe ich ihn auch eingeschätzt.«

»Du kannst nachher mit ihm sprechen. Jetzt mal zu dem Toten. Weißt du inzwischen, wie er heißt?«

»Nein, ich habe ihn noch nicht durchsucht. Sein Tod ist für mich mehr als rätselhaft.«

»Habe ich mir gedacht.«

»Obwohl die Kinder als Zeugen dabeigewesen sind, hat niemand gesehen, wie der Mann umkam. Er starb plötzlich. Er erzählte Geschichten, riß dann seinen Mund auf, kippte so zur Seite wie wir ihn jetzt sehen, und anschließend strömte das Blut hervor, das in den weißen Bart sickerte.«

»Ein Mord unter Zeugen, aber ohne Zeugen.« Tanner hatte seine Stimme gesenkt. »Ich hoffe, du findest eine Erklärung, denn das hier riecht ja nach einem Fall für dich.«

»Stimmt.« In den nächsten Minuten bekam Tanner von mir zu hören, was ich innerhalb des Buchs entdeckt hatte. Ich berichtete ihm auch, was dieser Weihnachtsmann den Kindern erzählt hatte. Keine netten Geschichten, sondern welche über ein geheimnisvolles Horrorland. Tanner schaute sich auch die Zeichnungen an, ließ alles etwas einwirken und fragte mich dann: »Glaubst du daran?«

»Ja.«

»Auch an dieses Land?«

Ich nickte.

»Bei deiner Erfahrung, John, hast du eine Ahnung davon, wo es liegen könnte?«

Ich zuckte die Achseln. »Das ist nicht einfach zu erklären, Tanner. Ich gehe mal davon aus, daß dieses Land nicht der Phantasie des Zeichners entsprungen ist. Das Land gibt es. Irgendwo…«

»Im Nirgendwo, wie?«

»In einer anderen Dimension.«

Tanner schaute zu Boden und runzelte die Stirn. »Wir kennen uns schon lange, John. Ich nehme hin, daß du Dinge erlebst, über die ich noch immer den Kopf schütteln kann. Ich will es auch nicht genau wissen, das ist nicht meine Welt. Aber ich bleibe bei Welt. Du hast mal von einer Welt gesprochen, die den Namen Ailin… oder …«

»Aibon, meinst du.«

»Genau.«

»Das Land der Druiden oder deren Paradies. Das zweigeteilte Land.« Ich nickte. »Du hast recht, Tanner, das ist mir ebenfalls in den Sinn gekommen, wobei ich mich dann nur noch frage, was dieser Weihnachtsmann mit Aibon zu tun hat.«

»Das herauszufinden, ist nicht mein Job, John.«

Da lag er genau richtig. Tanner war Praktiker, der sich an Fakten zu halten hatte. Das mußte ich zwar auch, aber ich konnte zu diesem Fakt hin andere Verbindungen ziehen. Ich ging Wege, die meinen Kollegen zwar nicht verschlossen waren, jedoch von ihnen nicht akzeptiert wurden oder nur mühsam, wobei Tanner eine der rühmlichen Ausnahmen bildete. Durch meine Art der Ermittlung hatte ich auch mehr Spielraum bekommen. Tanner ließ mich stehen und ging auf den Arzt zu, der den Toten untersuchte. Die junge Polizeifotografin ging an mir vorbei und lächelte mir zu.

»Sie sind neu in der Mannschaft?« fragte ich.

»Ja, Mr. Sinclair. Mein Name ist Kate Foss.« Sie reichte mir die Hand, die ich leicht drückte.

»Ich denke, daß wir uns in Zukunft wohl noch öfter sehen werden.«

»Das glaube ich auch.«

Da ich die Arbeit der Kollegen nicht stören wollte und Kate Foss ihre Kamera einpackte, drehte ich mich um und schaute zu Glenda Perkins. Sie war nicht mehr allein. Es hatte sich herumgesprochen, daß hier etwas nahe der Kinderinsel geschehen war, und so waren auch zahlreiche Eltern gekommen, die sich bei ihren Kindern und auch bei Glenda versammelt hatten.

Eine recht lautstarke Unterhaltung hatte sich ergeben. Glenda bestand darauf, daß die Kinder noch blieben, weil sie verhört werden mußten. Darum wollten sich Tanners Assistenten kümmern, die von dem Chief-Inspector dorthin beordert wurden.

Er selbst ging ebenfalls an mir vorbei. An der offenen Tür blieb er stehen und rief den Namen des Geschäftsführers. »Mr. Wellman, ich hätte Sie gern gesprochen.«

Der Gelackte drehte sich um. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als er uns entgegenkam. Dann präsentierte er uns eine blasierte Mimik, denn Tanner hatte mich ebenfalls herbei gewunken.

»Das ist Mr. Wellman«, erklärte er. Dann stellte er mich vor. Wieder mußte ich eine Hand schütteln und hörte den Namen Sandro Wellman. So stellte sich der Mann knapp vor, aber er verlor sein Lächeln.

»Worum es uns geht«, sagte Tanner, »ist dieser Weihnachtsmann, der jetzt leider tot ist.«

»Ja, ich bedauere das auch und…«

»Moment, Mr. Wellman. Ich kann mir vorstellen, daß jemand für seine Einstellung verantwortlich ist. Waren Sie das?«

Seine glatte Stirn zeigte plötzlich Falten. Er strich über seine Seidenkrawatte hinweg und gab uns bedingt recht. »Ja, ich hatte damit zu tun. Er war nicht der einzige Weihnachtsmann. Wir haben während der Wochen vor dem Fest immer mehrere laufen.«

»Wie heißt der Mann?« fragte ich.

»Jerry Caine.«

Ich schaute Tanner an. Er zuckte mit den Schultern. »Der Name sagt mir nichts. Wir haben aber Papiere bei ihm gefunden. Da könnten sich dann Spuren ergeben.«

»Wie gut kannten Sie Caine?« fragte ich den Kaufhausknaben, der mich beinahe böse anschaute.

»Bitte, Mr. Sinclair, wie kommen Sie nur darauf, mich dies zu fragen?«

»Immerhin haben Sie ihn eingestellt.«

»Ja, aber ich habe keinen persönlichen Kontakt mit ihm unterhalten. Es war nur ein kurzes Gespräch zwischen uns. Danach habe ich ihn engagiert. Ich habe mir allerdings auch etwas vorlesen lassen, um mir ein Bild von seinem Können zu verschaffen.«

»Das ist doch immerhin etwas«, sagte ich und lächelte. »Waren Sie denn zufrieden?«

»Ja.«

»Haben Sie ihn über eine Agentur eingestellt?«

»Nein, das habe ich nicht. Er kam zu mir, weil er den Job einfach wollte.«

»Und Sie haben nicht nach den Gründen gefragt?«

»Himmel.« Er verdrehte die Augen. »Wie stellen Sie sich das vor? Hier ging es um einen zeitlich begrenzten Job. Da habe ich nicht die Nerven, ihn nach seinem Privatleben zu fragen. Die Leute, die zu uns kommen, wollen sich ein paar Pfund verdienen. Es sind darunter Studenten, aber auch Arbeitslose.«

»War Caine das?«

»Keine Ahnung.« Wellman plusterte sich auf. »Außerdem sorge ich mich mehr darüber, wie es ein Mörder schaffen konnte, in diese Insel zu gelangen und Caine dann zu töten. Wobei niemand etwas gesehen haben will. Das kann ich mir nicht vorstellen.« Er verlor sein Gehabe und begann zu schwitzen. »Ich will nicht das Wort unmöglich benutzen, aber der Mörder muß doch gesehen worden sein.«

»Ist er aber nicht«, sagte ich.

»Ein Mörder, der unsichtbar ist.«

»So ähnlich sieht es aus.«

»Das glauben Sie?« Wellman schaute Tanner an. »Was sagen Sie denn dazu?«

»Mr. Sinclair leitet hier die Ermittlungen.«

»Gut. War das das Ende? Kann ich mich jetzt um meine Arbeit kümmern?«

»Das können Sie. Wir wissen ja, wo wir Sie erreichen.«

»Sicher, die Herren.« Recht pikiert zog er sich zurück.

Tanner knetete sein Gesicht so stark, daß die Wangen eine leichte Rötung bekamen. »Du wunderst dich sicher, John, weil ich so ruhig geblieben bin.«

»Das ist richtig.«

»Das hat seinen Grund. Ich komme mit den Dingen einfach nicht zurecht, muß ich ehrlich sagen. Du bist es ja gewohnt, spektakuläre Fälle zu bearbeiten, doch ich stehe vor einem Rätsel. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Es gibt eine Wunde, die bei Gott nicht zu übersehen ist. Aber wer hat sie ihm zugefügt?« Er schaute die fünf Finger seiner linken Hand an. »Und wie vor allen Dingen?«

»Was sagt denn der Doc?«

»Er rätselt noch.«

»Warum?«

Tanner stampfte mit dem linken Fuß auf. »Das ist auch so ein Ding, das ich nicht begreife. Als er sich die Wunde ansah, da wollte er an seinem Verstand zweifeln. Als Mediziner hat er viel erlebt, und wir beide arbeiten auch einige Zeit zusammen. Was er allerdings bei dieser Leiche zu sehen bekam, das warf ihn fast um.«

»Mach’s nicht so spannend.«

Tanner beugte sich meinem Ohr entgegen. »Die Sache ist die, John. Der Arzt meint, daß die Wunde ihm nicht von außen her zugefügt worden ist.« Er ging einen Schritt zurück und schaute mich lauernd an. »Verstehst du?«

»Ich denke schon. Wenn nicht von außen, bleibt nur noch das genaue Gegenteil übrig. Von innen.«

»Ja, John.«

Man hatte mir zwar keinen Schlag versetzt, aber so ähnlich fühlte ich mich. Zunächst einmal schwieg ich. Mein Blick wechselte zwischen Tanner und dem Toten hin und her, wobei ich von beiden keine Antwort erhielt. Selbst der Chief-Inspector blieb stumm.

»Von innen also?«

Tanner hob die Schultern.

»Wenn es stimmt und sich der Doc nicht geirrt hat, muß etwas in seinem Körper gewesen sein, das ihm diese Wunde zugefügt hat. Ich denke mal, daß die Obduktion in diesem Fall mehr als wichtig ist und so bald wie möglich durchgeführt werden sollte.«

»Das ist auch meine Ansicht.«

»Gut, dann…«

»Mr. Tanner!« Ein Mann aus seiner Mannschaft hatte den Chief gerufen. Er war noch damit beschäftigt, Spuren zu sichern und hatte auch die Zahlentafeln auf den Boden gestellt.

»Ja, was ist denn?«

Der Kollege trat eine Schritt zurück. Er deutete auf den Toten und war dabei recht blaß geworden. »Ich will es nicht beschwören, aber ich glaube auch nicht, daß ich mich geirrt habe. Die… die … Leiche da, sie hat sich bewegt …«

***

Nicht nur Tanner hatte die Worte gehört, sondern auch ich. Auf der Stelle drehte ich mich und schaute mir den Mann an, der bleich geworden war.

Tanner, der zwar den Kopf schüttelte, wollte auf den ermordeten Weihnachtsmann zugehen, ich aber hielt ihn zurück. »Nicht so eilig, das ist meine Sache.«

»Glaubst du denn…«

»Ich werde mich überzeugen.«

Plötzlich war es innerhalb dieser Insel still geworden. Jemand hatte sogar die Tür geschlossen, damit kein Laut von draußen zu uns hereindrang.

Es war nicht weit bis zum Thron des Erzählers. Ich mußte nur drei Schritte gehen und über eine Bank klettern, um das Ziel zu erreichen. Der letzte Schritt brachte mich auf das Podest und damit in die unmittelbare Nähe des Toten.

Ob er sich bewegt hatte oder nicht, das war für mich nicht feststellbar. Noch immer saß er in der gleichen Haltung auf seinem Thron.

Als ich einen Blick nach rechts warf und Tanners Mitarbeiter anschaute, nickte der Mann heftig.

»Es tut mir leid, Mr. Sinclair, aber ich habe mich wohl nicht geirrt.«

»Was genau haben Sie gesehen?«

»Er… er hat gezuckt, denke ich.«

»Womit?«

Der Mann runzelte die Stirn. »Nicht mit den Armen oder so. Mit seinem gesamten Körper. Das sah für mich so aus, als wäre etwas darin, das sich bewegt.« Er lachte plötzlich, allerdings nur, um sich Erleichterung zu verschaffen.

Ob bewegt oder nicht, dieser Fall war schon rätselhaft genug, allein wenn ich daran dachte, wie der Mann ums Leben gekommen war. Ich brauchte nicht näher an ihn heranzugehen und mich nur vorzubeugen. Dabei fiel mein Blick zuerst in sein Gesicht.

Nein, darin sah ich keine Veränderung. Ich hatte auch an das Phänomen des lebenden Toten gedacht. Mit Zombies hatte ich meine Erfahrungen leider genug sammeln können. Ich kannte den veränderten Ausdruck in ihren Augen. Zwar wiesen sie einen starren Totenblick auf, aber die Augen sahen trotzdem anders aus als die Augen eines normalen Toten.

Hier nicht.

Da hatte sich nichts verändert. Der Doc hatte ihn wieder so hingesetzt, wie man ihn gefunden hatte. Danach war der Mediziner verschwunden, um einen ersten Bericht in sein Diktiergerät zu sprechen.

Ich dachte daran, mir die Wunde genauer anzuschauen und hatte mich schon abgedreht, als es geschah.

Der Körper zuckte erneut!

Zugleich hörte ich die Stimme des Kollegen. »Da… da … ist es wieder gewesen!«

Er hatte recht laut gesprochen. Tanner war es nicht verborgen geblieben. Er kam auf mich zu, was ich nicht unbedingt wollte. »Bleib bitte zurück, Tanner!«

»Gut, dein Spiel!«

Es war kein Spiel, sondern verdammter Ernst. Auch ich wußte nicht, welche Person hier vor mir lag und mir Rätsel aufgab. Das war kein Zombie. Er bewegte weder seine Beine noch die Arme, wie es diese Ausgeburten der Hölle immer taten, da sie den Mechanismus der Menschen besaßen.

Hier war nur das Zucken zu sehen. Ich mußte die Leiche schon etwas drehen, um sie von allen Seiten betrachten zu können. Für mich war auch der Rücken interessant, und deshalb drehte ich den Toten so herum, daß ich mir die Rückseite anschauen konnte.

Da war die Wunde zu sehen. So groß wie eine Faust. Erst jetzt bemerkte ich, wie tief die Wunde war. Der Gegenstand, mit dem dieser Mann ermordet worden war, mußte tief in den Körper hineingedrungen sein.

Plötzlich zuckte ich zurück!

Ich stand wieder gerade und war blaß geworden. Der Chief-Inspector sprach mich auf meinen Zustand an. »He, was hast du?«

»Scheiße!« flüsterte ich nur.

»Damit kann ich nicht viel anfangen.«

Ich wartete noch und überlegte, ob ich mich geirrt hatte, aber daran glaubte ich nicht.

»Was war denn?« drängte Tanner.

»Du wirst es nicht glauben, aber in diesem Körper steckt etwas, das sich bewegt hat.«

Tanner wußte nicht, ob er lachen sollte. Zumindest verzog er den Mund. Das war alles. »Bewegt?« fragte er dann.

»Ja, im Körper.«

Er wollte nachsehen, doch ich hielt ihn zurück und kümmerte mich wieder um den toten Weihnachtsmann. Auch seine Kleidung war am Rücken zerfetzt worden. Der Stoff zeigte sich an den verschiedenen Seiten eingerissen, und die Fasern klebten auch mit den Blutresten zusammen. Diesmal beugte ich mich nicht so tief nach unten. Es war schon besser, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.

Innerhalb der Wunde zuckte und pulsierte es. Da war ein gewisses Leben zu sehen. Obwohl es nicht sein konnte, überkam mich der Eindruck, das Herz im Körper schlagen zu sehen, was bei einem Toten natürlich Unsinn war.

Tanner war trotz meiner Warnung so dicht an mich herangetreten, daß er ebenfalls einen Blick auf den Rücken und auf die Wunde werfen konnte. Er schüttelte den Kopf und flüsterte dabei: »Das verstehe ich nicht…«

Wir verstanden es wenig später, als sich innerhalb des Körpers die Bewegung vermehrte und sich etwas von innen her nach außen vorschob. Etwas Klumpiges, mit Blut und Flüssigkeit verklebt. Dabei wiederum zuckend und sich bewegend.

Das mußte ein Klumpen oder Kloß sein, der lebte und sich immer weiter nach vorne schob. Wir taten zunächst nichts, weil wir erst den Erfolg sehen wollten.

Für uns war klar, daß in diesem Körper etwas Fremdes steckte, das nicht mehr in ihm sein wollte und jetzt nach vorn drängte, um den Gastkörper zu verlassen.

Es wühlte sich weiter. Es hatte nach wie vor noch eine runde Form. Ob das so blieb, war fraglich, deshalb war es für uns auch wichtig, daß dieses fremde Teil es schaffte, sich ins Freie zu drücken.

Wir warteten ab. Ebenso wie die anderen, die nichts taten und natürlich aufmerksam geworden waren.

Das Ding hatte bei seinen Bemühungen mehr Kraft eingesetzt. Es war gut zu sehen, denn der Körper bewegte sich jetzt ebenfalls mit.

Er zitterte auf eine bestimmte Art und Weise. Es war schon mehr ein Rucken auf dem Stuhl, und einen Moment später sahen wir, wie sich die »Kugel« durch die Wunde nach außen drückte.

Das war keine glatte Kugel. Etwas sehr Nasses und Haariges. Es klebte zusammen, und ich glaubte sogar, in diesem Gebilde zwei Augen erkennen zu können.

Und noch etwas…

Es stand spitz vor. Unter den Augen ragte es nach außen wie ein gekrümmtes Messer.

Ein Schnabel?

Plötzlich kamen mir die Worte des Jungen wieder in den Sinn.

Tommy hatte von Vögeln berichtet, über die der Weihnachtsmann erzählt hatte. Vögel in einem Horrorland.

War das ein Vogel?

Mit einer letzten Bewegung kam er frei. Dabei verursachte er ein schmatzendes Geräusch. Er rutschte ab und fiel durch die Lücke zwischen Lehne und Sitz zu Boden.

Weich landete das Ding auf der Erde.

»Das ist doch unmöglich!« hauchte Tanner, doch ich hörte gar nicht hin und beobachtete nur das fremde Wesen. Meiner Ansicht nach gehörte es nicht in diese Welt hinein. Es war einfach nur ein widerliches Etwas, das fremdgesteuert war.

Der pelzige und verschmierte Ball hüpfte weiter. Erst jetzt fiel mir auf, daß er kleine Füße besaß, die seinen Körper hielten. Er tanzte praktisch auf ihnen hin und her, verlor seine Steifheit, hüpfte plötzlich mit einem recht langen Sprung nach vorn und tat das, was uns alle wunderte.

Das Ding breitete seine Flügel aus. Von der Größe her konnte man es mit einer Krähe vergleichen. Allerdings war es kompakter und mehr ovaler. Auch nicht so glatt, sondern aufgeplustert. Die Schwingen fielen zu den Außenseiten hin leicht ab, und sie schleiften dabei über den Boden hinweg.

Ich bekam große Augen und sah dann, wie sich die Flügel zuckend bewegten.

Er flog.

Und jetzt sahen alle, was da aus dem Körper des Toten gekrochen war. Ein feuchter, blutverschmierter Vogel…

***

Aus weit geöffneten Augen schauten wir dem Wesen zu, das zwar wie ein Vogel aussah, aber für mich keiner war. Auch in der Luft hatte es seine kugelige Form behalten. Nur aufgrund des vorstechenden Schnabels konnten wir erkennen, was bei diesem Vogel vorn und hinten war. Aber auch die Augen gab es. Sie erinnerten an dunkle Perlen, die jemand in die Masse hineingedrückt hatte.

Böse und kalte Augen. Versehen mit einem dunklen Glanz, denn der Vogel hatte sich auf der Stelle hüpfend gedreht und sich seine Feinde ausgesucht, die er anstarrte.

Das waren Tanner und ich.

Selbst der Chief-Inspector war sprachlos geworden, und das hieß bei ihm einiges, wo er doch zu den Leuten gehörte, die für manches einen Kommentar hatten.

Der Vogel war nicht groß. Er bedeutete im Prinzip keine Gefahr.

Dem wollte ich nicht so direkt zustimmen. Ich dachte wieder an das Gespräch mit Tommy Steel und hatte meine Bedenken, die sich auch nach und nach bestätigten.

Mit dem Vogel passierte etwas, mit dem keiner von uns gerechnet hatte.

Er fing an zu wachsen.

Der Vorgang war weder gruselig noch grauenhaft. Er war einfach nur unnatürlich. Hier vollzog sich das Erwachsenwerden eines Tieres im Zeitraffertempo, wobei es uns nicht gelang, für dieses ungewöhnliche Phänomen eine Antwort zu finden. Wir mußten dieses Wachstum einfach hinnehmen und sahen zu, wie er von Sekunde größer wurde. Er bekam keine Nahrung, brauchte sie nicht, denn in seinem Innern mußten sich die Antriebskräfte befinden, die das Wachstum beschleunigten.

Schon sehr bald war er über die Größe einer Krähe hinausgewachsen. Mir fehlte der Vergleich zu einem anderen Vogel. Ob Falke, Sperber oder Bussard, es traf eigentlich nichts zu, weil dieser Monstervogel seine Größe zwar änderte, aber nicht seine Form. Der Körper blieb so rund, wobei nur die Schwingen abstanden, die nicht besonders mitwuchsen und ihre Größe behielten.

Klein, wendig und sich heftig bewegend, um die Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Die Schwingen hatten sich aus dem Gefieder gebildet, wobei der Begriff Gefieder auch nicht recht zutraf. Für mich waren es mehr Haare, von denen die meisten zusammenklebten, so daß sich Strähnen hatten bilden können.

Wir schauten zu, wie der Vogel größer wurde. Er plusterte sich nicht auf, er wuchs einfach mit und wir starrten schließlich auf ein Gebilde, das ich auf dieser Welt noch nie in meinem Leben gesehen hatte.

Dieses seltsame und ungewöhnliche Tier war ein Wesen aus dem Horrorland. Anders konnte ich es mir nicht vorstellen. Das Tier hüpfte jetzt auf der Stelle. Es schien Gymnastik zu machen, weil es geschmeidig werden wollte.

Ich ahnte auch, was kam. Der Blick der starren Augen sagte mir genug. Auch hatte das Tier in dem erwähnten Horrorland einen Menschen angegriffen, so wußte ich es aus den Erzählungen. Was sollte es daran hindern, das gleiche hier zu tun?

Ich stieß Tanner an, der leicht zusammenzuckte, weil er wohl mit seinen Gedanken woanders war. »Zieh dich mit deinen Männern zurück. Überlaß ihn mir.«

»Glaubst du, daß er angreifen will?«

»Ja.«

»Wieso kam er aus dem Körper?«

»Weiß ich nicht!«

Tanner ging nach hinten. Mit eine paar knappen Bewegungen gab er seinen Leuten zu verstehen, daß sie ihm folgen sollten. Wie es vor diesem Glaskäfig aussah, wußte ich nicht. Sicherlich drückten sich zahlreiche Zuschauer die Nasen platt. Darunter befand sich bestimmt auch Glenda Perkins.

Der Vogel hüpfte noch einmal.

Er war jetzt ausgewachsen. Von der Höhe her reichte er mir schon über die Wade hinweg. Aus dem struppigen Haar und Fell schaute ein Kopf hervor, dem ein langer, leicht gekrümmter und auch spitzer Schnabel gewachsen war. Ein scharfes Messer und zugleich auch eine Mordwaffe. Nur die Flügel waren nicht so richtig mitgewachsen. Im Gegensatz zum Körper erinnerten sie mehr an Stümpfe.

Wahrscheinlich würde dieses Wesen nur sehr träge fliegen können.

Doch für einen Angriff würde es bestimmt reichen.

Noch tat es nichts.

Nur ich bewegte mich. Ich war darauf eingestellt, einen Angriff zu erleben und hatte meine Hand schon auf den Griff der Beretta gelegt. Diese Bewegung schien für den Vogel ein Startsignal zu sein, denn er hüpfte wieder in die Höhe. So hoch, wie er es zuvor nicht getan hatte, als hätte er seine Kräfte gesammelt.

Er fiel nicht mehr zu Boden. Die beiden recht kurzen Schwingen bewegten sich heftig. Ich wurde sogar von dem Windzug getroffen und hörte die flatternden und hektischen Laute.

Dann schwebte er in der Luft.

Noch mal diese hektischen Bewegungen, um auf der Stelle zu bleiben. Er schwebte jetzt, zwischen meinem Kopf und der Kaufhausdecke. So konnte er gut beobachtet werden.

Das blieb nicht dabei.

In der Luft drehte er sich. Ein träger Klumpen, so sah es aus. Wenig später allerdings war die Trägheit verschwunden, da hatte der Monstervogel sein Ziel anvisiert.

Das war ich!

***

Er griff mit einer Geschwindigkeit an, die mich entsetzte. Er flog nicht direkt, er ließ sich schräg nach vorn fallen, wie von einem Schub angestoßen.

Wäre ich stehengeblieben, so hätte er mein Gesicht erwischt und dort seinen Schnabel hineingehackt. Mir blieb genügend Zeit, um einen Schritt nach rechts zu gehen, so daß mich der Vogel verfehlte.

Er hatte sehr viel Schwung in seinen Angriff gelegt, den er auch nicht stoppte. Es trieb ihn weiter bis hin zur Wand aus dickem Glas, gegen die er wuchtig klatschte.

Der Aufprall sorgte dafür, daß die Zuschauer nach hinten sprangen, weil sie den Eindruck haben mußten, daß der Vogel plötzlich durch die Glaswand rammte und sie erwischte.

Das trat nicht ein.

Dafür bewegte das Tier seine Krallen. Sie schabten über das Glas hinweg, doch sie fanden nichts, an dem sie sich festhalten konnten, und so rutschte das Tier nach unten.

Ich nutzte die Gelegenheit aus. Ich hatte keinen Skrupel, die Beretta einzusetzen, das Ziel war auch groß genug. Bevor sich der Vogel drehen und damit neu orientieren konnte, hatte ich bereits abgedrückt.

Das Geschoß schlug in die Seite des Vogels. Das seltsame Tier kam nicht mehr hoch. Es schien betäubt zu sein wie nach einem heftigen Faustschlag. Die Einschußwucht preßte das Tier gegen das Glas, aber es blieb dort nicht kleben, wie es für einen Moment den Anschein hatte. Es riß die beiden Schnabelhälften auseinander und schickte mir Geräusche entgegen, die sich fast anhörten wie das Schreien einer gequälten Katze.

Die Stelle, an der die Kugel das Tier erwischt hatte, malte sich deutlich ab. Das Fell oder Gefieder war einfach nicht so dicht, um den leicht grünen Schein zurückhalten zu können. Ich sah auch das Loch, das die geweihte Kugel gerissen hatte.

Mich faszinierte mehr das grünliche Licht. Es war mir bekannt. Ich wußte, daß es zum Aibon-Licht gehörte. Der Vogel stammte aus dem Paradies der Druiden, das stand für mich jetzt fest. Er hatte sich nur einen Gastkörper gesucht, um in die normale Welt eindringen zu können. Das war ihm gelungen, doch er sollte hier nicht bleiben, wenn es nach mir ging. Der Vogel gab nicht auf.

Vielleicht war er etwas geschwächt und sprang deshalb ein wenig langsamer, das bekam ich nicht heraus, doch seine Beute war weiterhin noch immer ich.

Der bogenförmige Sprung brachte das Wesen direkt in meine Nähe. Bevor es vor mir aufprallte, schoß der Kopf nickend vor. Der Schnabel war verflucht lang geworden, und er wäre gegen mein Knie gehackt.

Im letzten Augenblick riß ich das linke Bein zurück. Der lange Schnabel hackte ins Leere. Ich hörte noch, wie die Hälften dabei mit einem Klacken aufeinanderschlugen.

Von oben her schoß ich dem Vogelmonstrum in den Kopf. Meine Kugel war schneller als seine Reaktion. Das Geschoß traf und zerstörte einen großen Teil des Schädels. Da spritzte die Masse heraus, ein braungrünes Zeug, das sich um den Vogel herum verteilte. Beinahe wäre es auch bis zu meinem Kinn hochgeflogen. Mit einem Tritt schaffte ich den Vogel außerhalb seines direkten Angriffskreises. In der Mitte der Insel blieb er deformiert liegen. Wie ein an einer bestimmten Stelle eingerissener Klumpen.

Aber er war noch nicht tot.

Wieder mußte ich feststellen, daß sein Körper noch zuckte. Er schlug auch mit den kurzen Flügeln um sich, und sie schleiften dabei über den Boden.

Die Tür wurde aufgerissen. Tanner erschien. Woher er sich den sehr neu aussehenden und grünlackierten Spaten besorgt hatte, wußte ich nicht. Jedenfalls setzte er ihn als Waffe ein, bevor ich ihn davon abhalten konnte.

Mit der unteren, geschliffenen Seite des Spatenblatts hackte er auf den Körper ein. Mochte der Vogel auch magisch beeinflußt sein und aus dem Lande Aibon stammen, dieser primitiven Waffe hatte er nichts entgegenzusetzen.

Er verlor seinen Kopf. Er wurde beinahe durch die nächsten Stiche geteilt – und lag schließlich als halb zerhacktes Bündel still, als Tanner zurücktrat.

Das Gesicht des Chief-Inspectors war rot angelaufen, als er mich anschaute. Er hielt den Spaten noch fest, und ich bemerkte sein Zittern. Tief saugte er den Atem ein. Er nickte mir zu. »So, John, das hat einfach sein müssen.«

»Ja, du hast recht.«

»Ich mußte es tun, verstehst du? Verdammt, es kam über mich.«

Er schleuderte den Spaten zu Boden. »Ich wäre mir blöd vorgekommen, hätte ich alles dir überlassen.«

»Schon gut, Tanner.«

»Bist du dagegen gewesen?«

»Nein, bestimmt nicht. Ich hätte seine Spur auch nicht mehr zurückverfolgen können.«

»Ja, das stimmt.«

Die Tür wurde wieder aufgezogen. Ziemlich scheu betrat Glenda Perkins die Insel. Sie war blaß um die Nase herum und sprach mich sofort an. »Habe ich richtig gesehen, John? Ist der Vogel tatsächlich aus dem Mann gekrochen?«

»Ja, er steckte in ihm.«

»Und wieso?«

Ich sah ihre fragenden Blicke und zuckte die Achseln. »Tut mir leid, so genau kann ich dir das auch nicht sagen.«

»Dann sag es ungenau.«

»Er ist oder war ein Gruß aus Aibon. Jerry Caine, der Weihnachtsmann, muß ihn mitgebracht haben.«

Glenda wußte zunächst nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie war nicht nur meine Sekretärin, Glenda gehörte gewissermaßen zur Familie und war oft genug eingeweiht worden. Deshalb hielt sich ihre Überraschung auch in Grenzen, zumindest meistens.

Mit dieser Tatsache allerdings kam sie nicht zurecht und schüttelte den Kopf. »Aus Aibon?« hauchte sie.

»Ja…«

Sie blies die Luft aus. »Dann muß dieser tote Weihnachtsmann auch eine Verbindung zu Aibon gehabt haben.«

»Das denke ich auch.«

Sie verzog während der nächsten Frage die Lippen und krauste die Nase. »Ist er dort gewesen?«

»Wie und wenn und ob überhaupt, das müssen wir noch herausfinden. Jedenfalls hat er Geschichten aus einem Horrorland erzählt. Er hat auch die Vögel beschrieben. Er sprach von Menschen, von einer Frau und einem Mann, die von den Vögel gejagt und angegriffen wurden, und das alles in einer anderen Welt. Zudem muß du dir das Blut anschauen, Glenda. Das ist nicht normal, darauf gehe ich jede Wette ein. Es ist nicht rot, sondern besitzt die typische Aibonfarbe, wenn ich das mal so hingestellt sein lassen will.«

»Das glaube ich dir alles, John. Aber es beantwortet nicht die Frage, wie es möglich war, daß dieser Klumpen in den Körper des Weihnachtsmanns gelangte und es schaffte, so schnell zu wachsen, als er aus der Wunde herausgetreten war.«

»Du hast recht.«

»Hast du auch die Antwort?«

»Nein.«

Sie lachte glucksend. »Das habe ich mir gedacht. Ich frage mich nur, wo du sie suchen willst.«

Mit dem Daumen deutete ich auf den Toten.

»Bei ihm?«

»Wo sonst, Glenda? Dieser Mann ist zwar tot, aber auch Tote haben eine Vergangenheit. Ich werde sein Vorleben durchforschen. Das ist die einzige Spur.«

Glenda schaute auf das starre Gesicht der Leiche und schauderte dabei zusammen. »Glaubst du, daß er Aibon kennt?«

»Kann sein.«

»Dann wäre er einer der wenigen Menschen, denen es gelungen ist, das Land zu betreten.« Sie runzelte die Stirn. »Ich sage dir was, John. Dieser Mann ist…«

Eine schrill klingende Frauenstimme unterbrach Glenda. Wir hörten sie von der Tür her. Zwei von Tanners Mitarbeitern wollten sie festhalten, aber die Person hatte bereits den Ring der Neugierigen durchbrochen und ließ sich auch jetzt nicht stoppen.

Sie riß sich los und schrie: »Verdammt noch mal, der Tote ist mein Mann!«

***

Plötzlich war es still geworden. Tanners Leute traten auf einen Wink ihres Chefs zurück und überließen uns das Feld. Ebenso wie der Frau, die stehengeblieben war und sich schüttelte, als wollte sie irgend etwas von ihrer Kleidung vertreiben.

Sie trug einen braunen Mantel aus unechtem Pelz. In den Haaren hingen noch einige Wassertropfen. Es konnte sein, daß es draußen schneite oder regnete. Auch das dunkelbraune Haar war feucht geworden. Es klebte strähnig auf ihrem Kopf und machte das Gesicht schmal. Dunkle Augenbrauen, hohe Wangenknochen, dünne Haut und ein breiter Julia-Roberts-Mund. Die Hände hatte sie in die Manteltaschen gesteckt. Die hellen Boots zur schwarzen Hose wirkten befremdend. Als sie vorging, war kaum ein Laut zu hören.

Tanner und ich hatten die gleiche Idee. Von zwei verschiedenen Seiten traten wir ihr in den Weg.

Sie blieb stehen und sah uns an. In ihren Augen loderte ein kaltes Feuer. »Lassen Sie mich vorbei!«

»Nein,« sagte Tanner. »Zuerst sagen Sie uns, wer Sie sind.«

»Haben Sie nicht gehört? Ich bin die Frau des Toten!«

»Wie heißen Sie?«

»Babette Caine!«

Tanner schaute mich an. Ich nickte, und wir gingen wieder auseinander. Die Frau schritt auf den Toten zu, ohne uns einen Blick zu gönnen. Tanner und ich blieben recht dicht hinter ihr. Wir wunderten uns über ihr Verhalten. Sie ging auf den Toten zu. Sie brach nicht in Tränen aus, und sie zitterte auch nicht. Sie nahm es fast mit wissenschaftlichem Interesse hin, als sich ihr Blick an der Leiche festfraß, neben der sie stehenblieb.

»Darf ich sie berühren?« fragte sie.

»Bitte«, sagte Tanner.

Babette Caine wußte genau, was sie tat. Sie schaute ihren Mann nicht von vorn an, sondern beugte sich zu ihm hin und drückte ihn gleichzeitig zur Seite, so daß sie einen Blick auf seinen Rücken werfen konnte. Wir sahen wie sie nickte, sich noch tiefer bückte, hinsah und sich dann wieder erhob.

»Und?« fragte ich.

»Ja«, sagte sie nur und ging von der Leiche weg.

Ich trat zu ihr. »Mehr sagen Sie nicht?«

»Er ist tot.«

»Das stimmt.«

»Da kann man nichts mehr ändern.«

Ich räusperte mich. »Trotz allem scheinen Sie nicht eben sehr traurig zu sein.«

Gelassen hob sie die Schultern. »Stört Sie das?«

»Es ist zumindest ungewöhnlich.«

»Mag sein«, erklärte sie nickend, um sich mir dann zuzudrehen.

»Wer sind Sie überhaupt, daß sie derartige Fragen stellen? Die sind recht ungewöhnlich für einen Polizisten.«

»Mein Name ist John Sinclair. Scottland Yard.«

»Na ja…«

»Um noch einmal auf meine Frage zurückzukommen. Sie scheinen nicht sehr traurig zu sein, wenn ich das richtig gesehen habe. Sie kommen mir eher vor, als hätte das Ableben Ihres Mannes etwas bestätigt, was sie schon lange geahnt haben.«

»Sie sind ein guter Beobachter, Mr. Sinclair.«

»Das bringt der Job so mit sich.«

Auch Tanner war zu uns gekommen, um zu hören, worüber wir uns unterhielten. Er bekam auch meine Frage mit. »Was macht Sie so sicher, daß Ihr Mann dieses Schicksal erleiden würde?«

»Er war eben anders.«

»Das ist mir zuwenig.«

»Er hatte keine Arbeit. Er war nur zu Hause. Er konnte sich nicht mit profanen Dingen beschäftigen. Hin und wieder nahm er einen Job an, aber nur, was ihm gefiel. Er erzählte gerne Geschichten und freute sich immer, wenn seine Zuhörer staunten, denn er erklärte ihnen, daß es keine Märchen waren, die er ihnen berichtete.«

»Sprach er aus eigenem Erleben?«

»Auch das.«

»Und Sie waren damit vertraut?«

»Sicher. Ich war seine Frau. Ich habe ihn schalten und walten lassen, aber ich habe ihn auch immer gewarnt, doch er hat nicht auf mich gehört. Er war fest davon überzeugt, etwas herausfinden zu müssen.«

»Was wollte er herausfinden?«

»Er mußte ein Schicksal aufklären.«

Mrs. Caine hatte mir die Fragen beantwortet. Allerdings waren diese Antworten für mich viel zu schwammig gewesen. Sie hatte mir nichts Konkretes gesagt. Jetzt hatte sie sich wieder gedreht und schaute ihren toten Gatten an.

»Wissen Sie, wie er ums Leben gekommen ist?« erkundigte sich der Chief-Inspector.

Babette Caine kräuselte die Lippen zu einem Lächeln. »Denken Sie, ich hätte ihn mir grundlos so genau angesehen? Er und ich wußten, daß es irgendwann passieren würde. Er hat sich wohl übernommen und einen Parasiten mitgebracht.«

»Woher?«

»Aus seiner Welt, von seinen Reisen, wie auch immer. Aber das ist jetzt vorbei.«

»Und was wollen Sie tun?« fragte ich.

»Ganz einfach. Was man in solchen Fällen tut. Ihn begraben lassen, Mr. Sinclair.«

»Sie haben an dem Hobby Ihres Mannes nicht teilgenommen, nehme ich an?« fragte ich.

»Nur bedingt oder zwangsläufig«, lautete die knappe Antwort.

»Und Ihr Mann ist keinem Beruf nachgegangen?«

»Nein.«

»Hatte er denn einen Beruf?« Mit meiner Frage wollte ich auf etwas Bestimmtes hinaus.

Sie nickte. »Das schon. Er ist Maler gewesen, Künstler. Ein guter und begabter Mann. Leider lag er mit seinen Bildern nicht im Trend. Ober hat sich nicht so stark um den Verkauf gekümmert. Jedenfalls blieb er auf den meisten seiner Werke sitzen, und wir lebten mehr von der Hand in den Mund oder von einem kleinen Erbe, das allerdings auch nicht mehr lange halten wird.«

»Ich habe das Buch angeschaut«, sagte ich, »und auch die Zeichnungen gesehen…«

»Sie sind von ihm. Wenn er sie betrachtete, fielen ihm dazu immer die passenden Geschichten ein, die er jedem erzählte, ob er sie nun hören wollte oder nicht. Deshalb nahm er auch diesen Job als Weihnachtsmann an, obwohl er beschissen entlohnt wurde. Aber er hatte seine Zuhörer und seinen Spaß.«

»Kindergeschichten waren das nicht.«

»Das habe ich auch nicht behauptet.«

»Wo leben Sie, Mrs. Caine?«

»Hier in London. Nicht weit vom Ufer der Themse entfernt.« Sie lachte. »In einem Loft, wie Jerry immer so schön zu sagen pflegte. Für mich ist es eine Bruchbude gewesen. Aber sie war genau das richtige für ihn. Er hatte dort den Platz, den er brauchte, und konnte seine Bilder aufstellen, ohne daß sie störten.«

»Kann ich mir Ihre Wohnung und die ausgestellten Werke anschauen?« erkundigte ich mich.

»Wenn Sie wollen. Aber lassen Sie mich noch einen letzten Blick auf meinen Mann werfen.«

»Bitte.«

Als sie ging, hörte ich hinter mir eine bekannte Stimme. »Und ich werde mit dir gehen, John.«

Ich drehte mich um und schaute Suko ins Gesicht. Im Hintergrund hielt sich Glenda auf, die etwas verlegen lächelte.

»Soll ich fragen, wo du so plötzlich herkommst?«

»Erstens durch die Glastür, und zweitens war Glenda so nett, mich anzurufen. Sie hat mich bereits eingeweiht. Außerdem habe ich dein Gespräch mit Mrs. Caine mit anhören können.«

»Das ist gut.«

»Es dreht sich also um Aibon?«

»Darauf deutet alles hin. Der Tote muß in seinem Leben Kontakt mit dem Paradies der Druiden gehabt haben, aber er übertrieb es.«

Ich deutete auf den Rest des Vogels. »Der kroch wie ein Parasit aus seinem Körper, nachdem er ihn innerlich schon getötet hatte. Mit dieser Tatsache müssen wir uns abfinden.«

Suko räusperte sich. »Dann hat sich der Aibon-Vogel im Körper des Mannes so etwas wie ein Nest gebaut.«

»Kann man sagen.«

Babette Caine kehrte zurück. Sie schaute zu Boden, weinte aber nicht. »Werde ich denn noch hier von Ihnen verhört?« fragte sie.

»Das ist nicht nötig. Wir bleiben ja bei Ihnen und fahren mit in das Atelier.« Ich stellte meinen Freund und Kollegen Suko vor, den Babette scharf musterte, sich dann aber zu einem Lächeln bequemte.

Ich ließ die beiden allein und ging zu Glenda.

»Ich habe alles gehört, John. Ihr wollt mit dieser Frau zu ihr nach Hause gehen.«

»Das ist wichtig.«

»Gut, dann fahre ich zurück ins Büro.«

»Ausgezeichnet. Und vergiß die Weihnachtsgeschenke nicht.«

»Keine Angst. Seht ihr nur zu, daß ihr sie auch in einigen Tagen in Empfang nehmen könnt und es euch nicht so ergeht wie einem gewissen Jerry Caine.«

»Keine Sorge, wir werden schon auf uns achtgeben…«

***

Dicke Flocken, sehr wässerig, rieselten aus dem schiefergrauen und von dichten Wolken bedeckten Himmel, als wollten sie London mit einem großen Leichentuch überziehen. Wenn der Schnee den Boden berührte, taute er sofort weg. Zurück blieb eine Nässe, auf der sich die Lichter der Scheinwerfer spiegelten, denn die Autos fuhren mit Licht. An manchen Stellen sah das Licht aus, als hätte es Wellen geworfen und wirkte dabei so bleich wie vom Mond stammend.

Suko war mit dem Rover gekommen, und so hatten wir auch einen fahrbaren Untersatz. Über den Verkehr regte ich mich erst gar nicht mehr auf, er war wie immer furchtbar, und so quälten wir uns Meter für Meter der Themse entgegen, dem grauen, schlauchförmig gebogenen Strom, der die Stadt praktisch teilte.

Ich fuhr, und Babette Caine saß schweigend neben mir. Sie schaute auf die dicken Flocken, die von außen lautlos gegen die Scheibe tupften und sofort zu Wasser wurden, das in kringeligen Streifen an der Scheibe entlang glitt.

Sie hatte mir den Weg in groben Zügen erklärt. Auf die Einzelheiten würde sie später eingehen. Ich kannte das Gebiet, in das wir fahren würden. Vor Jahren hatten dort an der Themse noch zahlreiche Industrieunternehmen ihren Sitz gehabt. Viele waren pleite, oder man hatte sich gesundgeschrumpft, wie dies in der perversen Wirtschaftssprache immer hieß. Das Gelände konnte nicht schrumpfen, und auch die alten Bauten waren nicht abgerissen worden.

Man hatte neue Mieter gesucht und gefunden. Für relativ wenig Geld waren die Bauten vermietet worden, und so waren aus den großen, alten Hallen einzelne Wohnungen oder Räume entstanden, die zumeist von Künstlern gemietet worden waren, die Platz für ihre Arbeit gebraucht hatten.

Nach gut einer Stunde trafen wir in der Nähe des Ziels ein. Wenn der Blick nicht verbaut war, konnten wir den Strom sehen, dessen Wassermassen sich träge durch das breite Bett schoben. Die Themse wirkte fast immer grau, an diesem trüben Tag aber sah sie noch grauer aus. Selbst der über dem Wasser liegende Schneevorhang konnte diesen Eindruck nicht verwischen.

Die Straße, über die wir fuhren, hätte ruhig erneuert werden können. Das alte Pflaster war uneben. Der Frost des Winters hatte nicht wenige Stellen in die Höhe gedrückt, so daß der Rover mehr schaukelte als fuhr und wir auch mitschwangen.

Babette rauchte eine Zigarette. Sie inhalierte den Qualm tief. Anscheinend hatte sie Probleme. Sicherlich dachte sie an ihren Mann und an sein schreckliches Ende, aber sie redete nicht darüber.

»Wenn Sie gleich auf der linken Seite den Bau mit den hellen Streifen an der Wand sehen, müssen Sie abbiegen und über den Hof fahren. Ich sage Ihnen dann, wo Sie halten können.«

»Gut.«

Es war so etwas Ähnliches wie eine Einfahrt, ziemlich breit sogar, durch die ich den Rover lenkte. Vor uns schimmerten querlaufende Schienen, auf denen früher einmal eine Bahn gefahren war. Jetzt wurden sie zum größten Teil von Unkraut verdeckt.

Wir rollten über die Schienen hinweg und mußten uns links halten. Wir fuhren an grauen, hohen Fassaden und auch an den verrosteten Säulen einer verlassenen Tankstelle vorbei. Es schneite noch immer, aber nicht mehr so stark. Wir konnten die Autos sehen, die vor einem grauen Bau parkten und ihre Scheinwerferaugen auf die graue Hauswand gerichtet hatten.

»Da können Sie anhalten«, sagte Babette.

Wir stoppten, stiegen aus, und ich dachte daran, daß wir hier nichts Weihnachtliches sahen. Keinen Tannenbaum, keine Gestecke, auch keine Lichter.

Kalte Schneeflocken trafen unsere Gesichter, als wir den Rover verlassen hatten und Babette vorgehen ließen.

»Was erwartest du von diesem Besuch?« fragte Suko leise.

»Einen Hinweis.«

»Aibon ist nicht so einfach zu betreten, das weißt du.«

»Stimmt. Es kann allerdings auch sein, daß Jerry Caine eine Möglichkeit gefunden hat.«

Babette hielt uns die alte verschrammte Tür auf. »Einen Lift gibt es leider nicht. Wir müssen schon zu Fuß hochgehen.«

Ich winkte ab. »Macht nichts. Etwas Bewegung tut ganz gut.«

»Schön, daß Sie es so sehen.«

Ein kahler, breiter Flur nahm uns auf. Er war schlecht beleuchtet.

Die Kabel hingen über Putz und reichten als dunkle Schlangen hoch bis zu einer Decke, die mir für diese Halle schon sehr niedrig vorkam. Babette hatte meinen Blick bemerkt und gab eine Erklärung ab.

»Die Zwischendecken sind eingebaut worden. Man hat in dieser großen Halle mehrere Etagen geschaffen und auch ein Treppenhaus.« Darauf ging sie zu.

Es war keine normale Treppe. Sie bestand aus Metall, und die Stufen waren angelegt wie Gitter. Irgendwie erinnerte sie mich auch an eine Feuertreppe. Jedes Auftreten war zu hören und verursachte in der kahlen Umgebung ein Echo.

Wir wußten schon, daß wir ganz nach oben mußten, direkt hinein in die vierte Etage, wo uns weiße Wände empfingen, die allerdings nicht so weiß blieben, denn auf dem Weg zur Wohnung sahen wir die ersten Zeichnungen.

Babette deutete mit dem Finger daran entlang. »Es sind Hinterlassenschaften meines Mannes. Er konnte die Kahlheit einfach nicht ertragen, deshalb hat er die Wände bemalt.«

Es waren Landschaftsbilder, deren Pastellfarben nicht zum Aussehen der Motive paßten. Jerry Caine hatte auch hier das gemalt, was er in seinem Leben so geliebt hatte: Landschaften mit hohen, von Winden gepeitschten Bäumen und Büschen, unter einem grauen, wolkenbedeckten Himmel liegend, an dem sich dichte Wolkengebilde tummelten.

Babette stand schon an der Tür. Erst als wir uns umwandten, schloß sie auf uns ließ uns eintreten. Zuerst übertrat Suko die Schwelle. Ich folgte ihm und bekam ebenso große Augen wie er, denn die Frau hatte das Licht eingeschaltet.

Vor uns lag die Welt des Jerry Caine!

Eine Welt, die von großen Bildern bestimmt wurde. Sie alle hingen ohne Rahmen an den hellbraunen Wänden, die sehr viel Platz boten.

Die Motive, die wir im Flur gesehen hatten, kehrten hier zurück, nur von den Farben wesentlich kräftiger und dichter, so daß auch das Bedrohliche dieser Gemälde mehr rüber kam.

Es gab nichts Freundliches. Wir sahen keine Sonne. Keine fröhlichen Menschen. Nur eben die drohende Düsternis, durch die zumeist dicke Nebelschwaden zogen und oft genug bis über die Spitzen der windgepeitschten Bäume hinweg flossen.

Die Motive erinnerten mich an den Maler der Spätromantik, der Caspar David Friedrich geheißen hatte. Auch diese hier waren so groß, aber mehr unheimlich und noch düsterer. Der Betrachter konnte den Eindruck gewinnen, daß die gemalten Wälder und Nebel etwas Schreckliches versteckten, das tief in ihrem Innern lauerte und nicht hervorkommen sollte.

Im hinteren Teil des Raumes, wo sich auch ein großes, bis zum Boden reichendes Fenster befand, hielt sich Babette auf. Dort standen auch einige Möbelstücke. Eine Couch als Zweisitzer, drei Sessel um einen Tisch aus Eisen herum. Farblich paßte nichts zusammen, es sei denn, man achtete auf die weißen und neutralen Regale, die mit Geschirr, Gläsern und Büchern vollgestopft waren.

Eine Glotze und eine Stereoanlage waren auch vorhanden. Wie zwei Türen, die zu anderen Räumen führten.

Babette hatte uns in Ruhe gelassen und die Zeit genutzt. Die Flasche Rotwein war bereits geöffnet, und drei Gläser standen ebenfalls bereit. Als wir auf sie zukamen, schenkte sie ein. Wir hörten zu, wie der Wein in das letzte leere Glas gluckerte.

»Wir sollten auf meinen Mann trinken und darauf, daß er ein großer Künstler gewesen ist«, sagte Babette und reichte uns die Gläser. »Bitte, meine Herren…«

Wir stießen an, tranken der ersten Schluck und genossen die etwas süßliche Schwere des Weins. Es war ein starkes Getränk, dessen Wirkung sicherlich bald ins Blut ging. Zuviel durfte man davon nicht trinken.

»Schmeckt er Ihnen?« fragte Babette.

Suko zuckte nur mit den Schultern und überließ mir die Antwort.

»Ja, er ist nicht schlecht. Nur etwas ungewöhnlich, denke ich.«

»Wie meinen Sie das?«

»Er ist stark. Zwar kein Likör, aber ich denke, daß er schon ins Blut geht.«

»Da haben Sie recht.« Babette räusperte sich. »Mein verstorbener Mann war von ihm begeistert. Er hat ihn selbst hergestellt. Auf ihn war er fast so stolz wie auf seine Bilder.« Sie hob ihr Glas noch einmal an. »Cheers, meine Herren.«

Auch wir tranken. Der Wein rann zwar nicht so schwer wie Öl durch meine Kehle, aber viel fehlte nicht. Ich spürte auch den leicht süßlichen Nachgeschmack der irgendwie im Hals hängenblieb. An der Decke hingen Lampen, die ihr Licht in verschiedene Richtungen strahlten und auch uns trafen. Als ich das Glas wegstellte und zuvor einen Blick in die Höhe warf, kam es mir vor, als wären die Lampen dabei, sich zu bewegen oder leicht zu schwanken.

Ich schüttelte den Kopf, schloß die Augen und hörte, wie uns Babette bat, Platz zu nehmen. Ich setzte mich in einen grünen Sessel.

Suko fand seinen Platz in einem schwarzen, der verschieden große gelbe Punkte aufwies.

Babette saß auf der Couch. Die tiefen, weichen Polster hatten eine rostrote Farbe. In der rechten Hand hielt sie ihr Weinglas, den linken Arm hatte sie angehoben und über die Rückenlehne gelegt. Dabei wippte sie mit den Beinen leicht hin und her, schaute uns an, und ich hatte den Eindruck, daß in ihren Pupillen glitzerndes Eis lag, das im Begriff war, zu schmelzen.

Den Mantel hatte sie ausgezogen. Als Oberteil trug sie eine schimmernde Bluse aus violettem Seidenstoff, die locker über den Gürtel der Hose hinwegfiel.

»Sie sind so schweigsam. Das waren Sie im Kaufhaus nicht. Woran kann es liegen? An der Umgebung?«

Ich nickte langsam. »Sie ist schon beeindruckend, das gebe ich gern zu, Mrs. Caine.«

»Sagen Sie doch Babette.« Sie lächelte. »Ja, mein Mann war schon auf seinem Gebiet Spitze.«

»Aber er hat nur düster gemalt.«

Sie zuckte die Achseln. »Was wollen Sie, Mr. Sinclair? Er hat gemalt, was ihm in den Sinn kam.«

»Oder was er sah«, sagte Suko.

»Oh, wie kommen Sie darauf? Meinen Sie etwa, daß er all das gesehen hat, was er auf die Leinwand gebracht hat?«

»Ich könnte es mir schon vorstellen.«

Babette schob die Unterlippe vor. »Dann muß er wirklich an einem Platz gewesen sein, wo es so aussieht. So düster und nebelverhangen. Kennen Sie einen derartigen Ort?«

»Nein, auf Kommando fällt mir nichts dazu ein.«

»Das dachte ich mir.«

»Sie klingen so sicher.«

»Das täuscht. Aber mein Mann hat zahlreiche Reisen unternommen.« Sie stellte das Glas weg und tippte gegen ihren Kopf. »Nur Reisen in der Phantasie. Da hat er dann das gesehen, was er der Nachwelt hinterließ. Ein wildes Land, in dem alles so scheint wie auf dieser Welt, es aber nicht ist.«

»Hat diese Welt einen Namen?«

Babette hob die Schultern. »Für ihn schon. Für ihn war es das Größte. Er hat immer gewußt, daß hinter den alten Geschichten und Überlieferungen mehr steckt als die Leute glauben wollen.« Sie rieb Daumen und Zeigefingerkuppe gegeneinander. »Er wußte viel. Er wollte alles herausfinden, und er liebte die Märchen und fremden Welten über alles. Er spürte den Drang, sie den Menschen zu zeigen und auch der Nachwelt zu überlassen.«

»Das haben wir ja gesehen«, sagte Suko. »Wissen Sie auch, woran er gestorben ist?«

»Ich konnte es doch sehen.«

»In seinem Körper steckte ein Parasit.«

»Ja.«

»Woher kann er ihn nur gehabt haben, Babette? Kennen Sie vielleicht die Lösung?«

»Nicht direkt, denke ich.«

»Was wissen Sie denn?«

»Ich sagte Ihnen doch, mein Mann war fest davon überzeugt, daß es die Welten tatsächlich gibt, die er malte. Und so hat er sich eben auf die Suche gemacht.«

»Hat er sie gefunden?«

»Er sprach wenig darüber.«

Das wollte Suko nicht akzeptieren.

»Sie waren seine Frau. Sie müssen doch gewußt haben, was Ihr Mann tat.«

»Ich war nicht immer bei ihm. Auch ich habe ein Leben. Ich wollte mich nicht nur auf ihn konzentrieren. Er wollte oft allein bleiben, wenn er malte. Er war dann in sich versunken. Jerry erlebte die Welt, die er malte, so wahnsinnig konkret, als wäre er ein Teil von ihr. Und letztendlich ist er auch das geworden. Das glaube ich. Er war hier, und er war woanders, um all das selbst zu erleben, das er später zeichnete.«

Bisher hatte nur Suko gefragt. Ich hatte mich zurückgehalten. Aber nicht, weil ich nicht sprechen wollte, ich fühlte mich einfach nicht so gut. Irgend etwas war mit mir geschehen. Zwar hatte ich alles verstanden, doch die Stimmen der beiden hatten viel weiter entfernt geklungen, als es den Tatsachen entsprach. Wenn ich die Augen öffnete und beide anschaute, dann saßen sie zwar noch auf ihren Plätzen, doch sie kamen mir vor wie von mir weggeschoben.

Ich hatte auch mit leichtem Schwindel zu tun. Wenn ich mich auf das abgestellte Glas Rotwein konzentrierte, da sah das Glas aus wie auf einem schwankenden Floß stehend und nicht wie auf der starren Tischplatte. Auch war mir sehr warm geworden, beinahe schon heiß, und der Schweiß hatte Tropfen auf meiner Stirn gebildet.

»Wie konnte er hier und doch woanders sein?« fragte Suko.

»Es war sein Geheimnis.«

»Und er hat nie mit Ihnen darüber gesprochen?«

»Nein.«

»Das glaube ich Ihnen nicht.«

Babette hob die Schultern. »Es ist mir egal, was Sie glauben oder nicht, aber mein Mann, der Künstler, führte schon sein eigenes Leben. Auch wenn er sich hier in meiner Nähe aufhielt, war er oft nicht da, gedanklich, meine ich. Er bewegte sich immer durch seine Welt, die für mich fremd geblieben war.«

Suko schüttelte den Kopf. Er lächelte dabei. »Fremd«, wiederholte er leise. »Ich will das einfach nicht akzeptieren, Babette. So fremd kann es für Sie nicht gewesen sein.«

»Warum nicht?«

»Weil Sie nicht einmal sehr erstaunt gewesen waren, als Sie Ihren Mann sahen. Sie sind zu ihm gegangen. Sie haben sich seine Wunde angesehen, als wollten Sie eine Bestätigung bekommen.«

»Das wissen Sie?« fragte Mrs. Caine spöttisch.

»Bestimmt.«

»Woher denn? Sie waren nicht dabei.«

»Mein Kollege hat es mir erzählt. Und noch etwas, Babette. Ihr Mann muß in diese Welt, die er gemalt hat, auch eingetaucht sein, sonst hätte er sich nicht das Andenken mitgebracht, das sich letztendlich als tödlich für ihn herausstellte. Auf dieser Welt, sage ich mal, hat er es sich bestimmt nicht eingefangen.«

Sie zündete sich eine Zigarette an. So erhielt sie Zeit, nachzudenken. Das Deckenlicht war nicht sehr stark. Es verteilte sich mehr schwimmend im Raum und schuf sogar eine sehr gemütliche Atmosphäre, die Suko allerdings nicht so empfand.

Er fühlte sich mehr eingelullt und von fremden Kräften umarmt, was ihm gar nicht gefiel. Im Nachhinein kam ihm der Sinn, daß er sogar der letzten Unterhaltung nicht richtig gefolgt war und von einer gewissen Müdigkeit überschwemmt wurde.

Babette blies den Rauch über den Tisch hinweg, der von der Platte her in Wolken hoch quoll. »Ist etwas mit Ihnen, Suko? Sie sehen aus wie jemand, der einen etwas abwesenden Eindruck macht. Als wären Sie gar nicht richtig da.«

»Doch, das bin ich.«

»Wie schön.«

Suko schaute sie scharf an. Das konnte er noch. Er sah dabei ihr Lächeln, und das wiederum gefiel ihm gar nicht. Es war so wissend und auch sphinxhaft. Diese Frau wußte mehr, als sie bisher zugegeben hatte. Sie war eine Teufelin in Verkleidung und brauchte nur dazusitzen und abzuwarten. Mit der linken Hand umfaßte sie den Stiel des Glases und hob es an. »Trinken wir einen Schluck, Suko.«

Er wollte schon zu seinem Glas greifen, als er sich im letzten Moment anders besann. Suko zog die Hand wieder zurück. Er traute dem Wein nicht und schüttelte daher den Kopf.

»Schmeckt er Ihnen nicht?«

»Das kann man nicht sagen, aber ich habe keinen Durst.«

»Schade. Ihr Freund hat mehr davon getrunken.«

Diese Worte hörte auch ich. Zwar war ich nicht eingeschlafen, aber ich hatte meine Augen nur mit Mühe offengehalten. Jetzt drehte ich schwerfällig den Kopf in Sukos Richtung. Ich sah sein Gesicht in einer seltsamen Verzerrung. Sehr in die Breite gezogen, wie bei einer Gummimaske.

»Mr. Sinclair, was ist?«

Ich hob mühsam den Arm und konzentrierte mich auf die Fragerin. Babette war bis zur Couchkante vorgerutscht und saß dort wie auf dem Sprung. Aber sie blieb sitzen, um abzuwarten.

Ich antwortete mit schwacher Stimme. »Nein, nein, ich bin schon okay. Nur etwas müde.«

»Das ist schade.«

»Keine Sorge, ich…«

Babette ließ mich nicht ausreden. »Dabei habe ich Ihnen noch etwas Großartiges zeigen wollen.«

»Was denn?«

»Nicht hier«, flüsterte sie mir zu. »Aber hier in der Nähe. Das größte Kunstwerk und auch die größte Tat meines Mannes. Seine eigentliche Hinterlassenschaft.«

»Ein Bild?« fragte ich leise.

Die Antwort bestand zunächst aus einem Lachen. »Ein Bild, sagen Sie? Mr. Sinclair, Sie enttäuschen mich. Ich habe von einer großen Hinterlassenschaft meines Mannes gesprochen, und sie manifestiert sich nicht nur in einem Bild. Daß es Bilder sind, stimmt schon, aber eben nicht ein einziges.«

Ich versuchte, mich auf die Person zu konzentrieren und visierte sie an. Es war so verdammt schwer, denn ich sah Babette nicht mehr als Fixpunkt an, sondern als eine Person, die zwar auf der Couch saß, aber von einer Seite zur anderen schwang. Das lag nicht an ihr, sondern an mir und an dem Wein, den sie uns eingeschenkt hatte.

Damit waren wir reingelegt worden.

Auch das Gesicht nahm eine Veränderung an. Es blieb zwar menschlich, aber es verzerrte und verschob sich immer wieder, so daß ständig neue Gebilde entstanden. Mal sah es flach aus, dann sprang der Mund hervor wie eine kräftige Schnauze. Die Augen bekamen verschiedene Größen, wobei sich die Stirn zusammenzog wie die Falten einer Ziehharmonika.

Eine Hand streckte sich mir entgegen. Babettes Hand. Ich sah sie und nahm auch die gespreizten Finger war, aber sie und die Hand waren um das Doppelte vergrößert.

»Kommen Sie, John, ich helfe Ihnen hoch. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen…«

Ich wollte von allein aufstehen. Etwas wehrte sich in mir. Keine Hilfe annehmen, nicht von dieser Frau, nein, nicht von dieser verdammten Person.

In meiner unmittelbaren Nähe vernahm ich keuchende Geräusche.

Jemand stand neben mir und atmete heftig. Es war nicht Suko, es war auch nicht Babette. Einzig und allein ich war es, aus dessen Mund die heftigen Atemzüge drangen.

Wenn sich je ein Mensch schwer wie ein Stück Fels gefühlt hat, dann war ich das. Ich hockte auf meinem Sessel, der zu einem Teil meiner selbst geworden zu sein schien. Es war mir fast unmöglich, mich zu bewegen, und mein Sichtfeld wurde plötzlich von einer sich ständig verändernden Figur eingenommen, die auch eine Ähnlichkeit mit Babette Caine aufwies.

Sie faßte mich an. Was Suko tat, blieb mir verborgen, weil Babette noch immer vor mir stand. Sie hatte ihre Hände auf meine Schultern gelegt und sich mit den Fingern festgekrallt. In diesem Augenblick war ich übersensibel geworden, denn ich spürte den Druck jedes Fingers einzeln auf meiner Haut.

»Na, steh schon auf, John…«

Sie sprach zu mir wie zu einem kleinen Kind und hatte auch Erfolg damit.

Der verdammte Wein, dachte ich, der verfluchte Wein! Ich kam mühsam in die Höhe. Der Sessel schien mich wie mit zahlreichen Hosenträgern bestückt festzuhalten. Es war so unwahrscheinlich mühsam, den Weg in die Höhe und auf die Füße zu finden.

Schließlich stand ich doch.

Und blieb stehen, denn Babette stützte mich an der linken Schulter ab. Ich konnte jetzt ihr Gesicht sehen. Die Deformationen hatten sich zurückgezogen, jetzt sah sie aus wie immer, und mir ging es ebenfalls etwas besser.

Zwar war ich in der Lage, normal zu denken, aber ich konnte diese Gedanken nicht in die Tat umsetzen. Ich nahm mir etwas vor. Es war wichtig, dieses Atelier zu verlassen, das wußte ich genau, nur war ich nicht in der Lage, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Ich blieb auf der Stelle stehen und drehte mit einer sehr bedächtigen Bewegung den Kopf nach rechts, denn dort hatte mein Freund Suko seinen Platz.

Er saß nicht mehr und stand auf seinen eigenen Beinen. Festgehalten wurde er nicht. Seine Gestalt schwankte leicht, oder war ich es, der sich so bewegt?

Babette trat zurück. Sie spielte eine Königin, die über ihr Volk regierte. »Kommt, meine Freunde, kommt mit. Ich wollte euch doch das größte Kunstwerk meines Mannes zeigen…« Sie lachte und ging um den Tisch herum und stellte sich zwischen Suko und mich.

Dort spreizte sie die Arme von ihrem Körper. Mit der rechten Hand faßte sie nach Sukos Fingern, mit der linken nach meinen. Beide spürten wir den Ruck, als sie sich in Bewegung setzte. Mit langsamen Schritten und uns wie zwei Kinder an den Händen führend, bewegte sie sich mit uns auf einen uns unbekannten Teil des großen Ateliers zu, den das Licht nicht so direkt erreichte und der deshalb von einem grauen langen Schatten eingepackt wurde.

Sie hielt uns wirklich wie zwei Kinder fest, aber so gingen wir nicht. Unser Laufen glich eher dem von kranken Menschen, die nach einer langen Phase des Liegens zum erstenmal wieder aufgestanden waren und nun die Schritte probierten und sich dabei auf die Hilfe einer anderen Person verlassen mußten.

Der Wein hatte Suko nicht so stark erwischt wie mich. Das sah ich nicht so direkt, sondern nahm es nur an, denn er hielt sich nicht mit mir auf gleicher Höhe, sondern war einen winzigen Schritt voraus.

Ich hörte das leise Lachen der Babette Caine. Es kratzte in meinen Ohren, ebenso wie ihre Stimme. Sie war schon vorhanden, nur wußte ich nicht, ob fern oder nah. »Ihr werdet über das Vermächtnis meines Mannes begeistert sein«, erklärte sie. »Es ist wirklich einmalig, und es gibt nur wenige Menschen, die es bisher zu Gesicht bekommen haben…«

Normalerweise hätten derartige Worte Suko und mich elektrisiert.

Wir wären aufmerksam geworden und hätten sofort nachgefragt. In diesem Fall nicht. Wir hörten sie, wir nahmen sie hin, und weder Suko noch ich reagierten. Der Wein hatte bei uns für diesen Zustand gesorgt, der weiterhin anhielt.

Ich fühlte mich in einer Schwebe. Ich glitt mehr über den Boden hinweg, als daß ich ging.

Beim Eintreten hatten wir die Wände des Zimmers genau gesehen.

Für uns hatte sich das Atelier verändert. Es schwamm zusammen.

Die harten Flächen lösten sich auf. Sie trieben weg, sie kamen wieder zusammen, und ich hatte manchmal den Eindruck, als würde alles über meinem Kopf regelrecht zusammenstürzen.

Ich wurde weiterhin festgehalten. Der Druck der Hand war real.

Er kam aus dem Dunst der anderen Welt. Er hielt mich fest. Ich würde keine Chance bekommen, mich von ihm zu lösen. So ging und trieb ich weiter und wußte nicht, wann wir das Ziel erreicht hatten.

Es gab ein Ziel.

Das fremde Zimmer. Das Geheimnis. Das große Kunstwerk, das uns Babette Caine zeigen wollte.

Ich kämpfte gegen die innere Schwäche an. Es war ein verzweifeltes Bemühen, das verdammte Gift in meinem Körper zu überlisten.

Ich wollte einfach stärker sein und versuchte mit aller Macht, die Realität zurückzuholen.

Manchmal war es möglich. Da konnte ich sogar den Kopf drehen.

Ich sah Babette an meiner rechten Seite. Scharf traten die Züge ihres Gesichtsprofils hervor, und neben ihr sah ich auch Suko, der ebenfalls neben ihr herging und sich nicht anders verhielt als ich. Ich sah ihn bei jedem Schritt schwanken, leicht und puppenhaft, dann wieder löste er sich auf, weil sich auch die Umgebung veränderte.

Das Atelier war relativ groß und trotzdem sehr schnell zu durchgehen. Für mich war es diesmal anders. Das Gefühl für die Zeit hatte ich verloren. Ich bewegte mich in diesem anderen Raum wie ein träumerischer Tänzer. Ich verlor auch die Übersicht und wußte nicht mehr, was ich denken sollte.

Babette sprach mit uns. Leise Worte. Vielleicht hörten wir sie auch nur so schwach. Sie hielt ihren Mann für den Allergrößten, denn er gehörte zu den Menschen, die es geschafft hatten, Grenzen zu überwinden. Menschen, für die die Welt nicht groß genug war. Sie brauchten andere Herausforderungen, sie wollten nicht akzeptieren, daß es nur diese eine Dimension gab.

Endlich blieben wir stehen. Wieviel Zeit verstrichen war, konnte keiner von uns sagen. Jedenfalls kamen wir nicht mehr weiter, und direkt vor meinen Augen schälten sich die Umrisse einer Tür hervor. Ich hatte sie zuvor nicht gesehen. Sicherlich waren wir in einen anderen Teil des Zimmers gegangen. Erst jetzt sah ich den Eingang und wunderte mich darüber, daß er so überdeutlich hervortrat.

Die Hand der Frau ließ mich los. Mit Suko passierte das gleiche.

Wir standen jetzt wieder normal, hätten gehen können, was wir nicht taten. In meinen Knien zumindest zitterte die »Puddingmasse«, so daß ich Mühe hatte, mein Gleichgewicht zu halten.

Ich sah Babette, wie sie auf die Tür zuging. Sie bewegte sich normal, trat mit den Füßen auf, aber sie erschien persönlich trotzdem anders. Ihr Körper befand sich in ständiger Bewegung. Er kreiste und schwankte. Vor meinen Augen nahm er immer andere Formen an, und manchmal erinnerte er mich an eine übergroße Kegelkugel.

Babette öffnete die Tür.

Auch das bekam ich mit. Ein alter und schlechter Film schien vor meinen Augen abzulaufen. Sie drückte die Tür nach innen. Dabei mußte sie die Bewegung mitmachen und wurde förmlich von uns weggetrieben. So glitt sie in den neuen Raum hinein und schwebte über die Schwelle wie ein großer Engel.

Ich folgte ihr, als sie sich umgedreht und einmal kurz gewinkt hatte. Das Zeichen hatte auch Suko gegolten, der sich ebenfalls in Bewegung setzte und einen langen, zugleich schwankenden Schritt nach vorn trat, direkt hinein in die andere Welt, von der wir zunächst nicht viel sahen.

Beide starrten wir zwar in das Zimmer hinein, doch dessen Proportionen hatten sich für uns verändert. Es gab vier Wände, die auch bemalt waren. Der Künstler hatte sie in großflächige Bilder verwandelt, und das Schicksal schien mir plötzlich positiv entgegenzustehen, als ich bemerkte, daß man mich zu sich heranzog und ich gleichzeitig alles so überdeutlich erkennen konnte.

Wie es Suko erging, wußte ich nicht. Mir jedenfalls öffnete sich der Raum mit allen Einzelheiten, und das waren im besonderen die vier Wände.

Jerry Caine hatte sie nach seinen Vorstellungen ausgemalt. Wunderbare, monumentale und auch detailgetreue Bilder. Es gab keine verschiedenen Motive. Jede Wand zeigte das gleiche, und als ich nach vorn schaute auf die Stirnseite des Zimmers, da fiel mir wieder ein, was ich in dem Buch des Weihnachtsmanns gesehen hatte.

Die wilde Landschaft. Hügel und Täler. Nadelbäume, die von einer Nebelflut umspielt waren und mit ihren Spitzen aus der grauen Suppe hervorlugten.

Ein tolles, wild romantisches Herbstbild öffnete sich mir, aber auch ein gefährliches. Da gab es noch die Frau im blauen Kleid, deren Outfit so gar nicht in diese Umgebung passen wollte. Ganz im Gegensatz zu dem des Mannes, der wie ein Krieger gekleidet war.

Einen Lenden-, einen Schulter- und einen Handschutz trug er. Er hielt auch die zweischneidige und mächtige Axt fest, aber er hatte nicht verhindern können, daß sich einer der großen Vögel an seiner rechten Wade festgebissen hatte, wobei zwei andere die Frau und ihn wie Monstren aus der Luft umflatterten.

Die gleiche Szene wiederholte sich zweimal. An der rechten und auch an der linken Wand zeichnete sie sich ab. Es konnte auch sein, daß sie die Wand einnahm, die durch die Tür unterbrochen war.

Das allerdings sah ich nicht.

Der Himmel über dem Land leuchtete in verschiedenen Farben. Irgendwo war noch das Nachleuchten einer rotgelben Sonne zu sehen. Ihre Strahlen rissen ein großes V-förmiges Loch in das Grau des Himmels. Beinahe wie eine Spirale aus Licht, die aus der Tiefe stieg, um sich dann in die Wolken zu bohren.

Ich hörte Babette sprechen. Ihre Worte waren nicht mehr als ein Flüstern. Ich wußte auch nicht, was sie uns erklären wollte, aber sie ging nicht von ihrem Plan ab.

Zwischen uns stehend breitete sie die Arme aus, wie jemand, der sich für ein Foto zu dritt bereitstellte. Das war bei ihr nicht der Fall.

Sie legte die Arme nicht um unsere Schultern, sondern preßte die Hände gegen unsere Rücken.

Sie brauchte uns nicht einmal großartig nach vorn zu stoßen. Der geringe Druck reichte schon aus.

Suko und ich setzten uns zugleich in Bewegung. Den Kontakt mit der Frau hatten wir verloren. Bei unserer momentanen Schwäche rächte es sich schnell.

Ich fühlte mich wie in einem Kreisel. Dabei wußte ich nicht einmal, ob ich mich drehte oder nicht. Wahrscheinlich, denn zweimal sah ich Suko, der ebenfalls in den Raum hineingetrieben worden war und die Arme in die Höhe gerissen hatte.

Beim zweiten Sichtkontakt war er bereits zusammengesackt, und das passierte auch bei mir.

Ich fiel, aber ich schwebte auch. Ich glitt einfach weg und hinein in eine andere Welt, in einen anderen Zustand. Dabei hörte ich das scharfe Lachen der Babette Caine und auch einen dumpfen Laut, als sie die Tür zurammte.

Dann riß mich der Strudel einfach weiter.

Wohin? Ich wußte es nicht, aber in meinen Gedanken baute sich ein Begriff auf.

Aibon…

***

Alles war anders und trotzdem irgendwie gleich. Mein Zustand hatte sich nicht verändert. Als Person war ich der gleiche geblieben, doch in der Umgebung mußte sich etwas geändert haben.

Etwas war anders geworden. Es hing nicht einmal mit dem Boden zusammen, auf dem ich lag. Um mich herum hatte sich die Luft verändert. Die Klarheit hatte sie nicht verloren, nur der Geruch hatte gewechselt, und es war auch kühler geworden.

Etwas strich über meinen Körper hinweg wie mit allmählich schmelzenden Eisfingern. Ich wurde überall berührt auf der nackten Haut, obwohl ich Kleidung trug. Dieses andere drängte sich gegen mich, und die Kälte war auch feucht.

Hinzu kam der Geruch!

Da mein Erinnerungsvermögen überhaupt nicht gelitten hatte, wußte ich auch, wo ich mich befand. Es war das Zimmer, in das man Suko und mich hineingestoßen hatte.

Der andere Raum, die Bilder an den Wänden, die eine fremde Welt darstellten.

Sie roch so.

Kühl und zugleich auch alt. Leicht modrig, als wäre die Natur dabei, allmählich vor sich hinzufaulen. So ähnlich roch es in einem spätherbstlichen Wald, bei dem das gefallene Laub allmählich in den Zustand der Fäulnis überging.

Auch die Bäume strahlten einen bestimmten Geruch ab. Tannenduft, der Geruch von Weihnachten, das ja nun dicht bevorstand. Irgendwie fand ich es auch passend, aber ich machte mir trotzdem keine weiteren Gedanken darüber, denn mein Zustand hatte mit dem Fest der Liebe sicherlich nichts zu tun.

Unter mir spürte ich keinen mit Moos und Laub bedeckten Waldboden, sondern die Härte des normalen Fußbodens. Da war es zu keiner Veränderung gekommen.

Ich lag auf der Seite. Meine Augen waren offen. Der graue Fußboden bewegte sich, als wollte er mich wegtragen. Eine optische Täuschung, denn es war etwas anderes, das über ihn hinwegkroch und dabei sehr lautlos war.

Nebel…

Graue Schwaden, die ihre mir unbekannten Ziele verlassen hatten und mich als kalter Gruß umwehten. Wenn ich atmete, dann überkam mich das Gefühl, genau diesen Nebel zu trinken, aber er machte mir nichts und veränderte mich auch nicht.

Mein Gehirn arbeitete normal. Ich konnte denken und auch nachdenken. Es war keine Zeitreise, die hinter mir lag. Hier war es anderes gewesen. Zeitreisen kannte ich, denn oft genug hatte ich sie erlebt. Was hier geschehen war, ließ sich recht leicht erklären und war trotzdem wieder anders. Man hatte mich auf eine bestimmte Art und Weise gedopt und den eigenen Willen ausgeschaltet.

Viel konnte ich nicht erkennen. Auch wenn ich die Augen weit aufriß, sah ich nur die dünnen Schwaden, die sich allerdings immer wieder vereinigten und genau dort, wo sie zusammenflossen, dichter geworden waren.

Der Blick auf Suko war mir versperrt. Ich wußte aber und dabei blieb ich auch, daß er sich in meiner unmittelbaren Nähe befinden mußte.

Babette Caine hatte uns wie zwei Kinder regelrecht abgeführt, und es war ihr nicht einmal schwergefallen. Jetzt hatte die Wirkung des Getränks nachgelassen, und ich merkte, daß ich mich besser fühlte.

Die Kraft kehrte zurück. Ich streckte den rechten Arm aus. Die Hand legte ich auf den kühlen Boden. Sie und der Arm dienten mir als Stütze, um in die Höhe zu kommen.

Ich stand auf meinen Beinen und blieb auch stehen. Aufgerichtet, zwar nicht in Topform, aber ich fiel auch nicht um oder schwankte so stark, daß es mich von den Beinen gerissen hätte.

Ich konnte den Kopf drehen, sehen, erkennen – und meine Umgebung genau analysieren.

Ja, der Nebel war da.

Er kroch tatsächlich aus den bemalten Wänden und schien die Bilder zu verlassen. Er drang als echtes Kondensat in diesen Raum hinein, und er brachte auch den Geruch der gemalten und trotzdem echten Welt mit sich.

In der Welt sah ich die beiden Personen in dreifacher Ausführung.

Vor mir, dann rechts und links, und als ich mich drehte, da… nein, hinter mir waren sie nicht.

Da malte sich der Umriß der Tür ab. Aber auch diese Wand war nicht leer, denn um die Tür herum hatte Jerry Caine wieder die Welt so hinterlassen, wie er sie erlebt hatte.

Das Rechteck wurde von einer Landschaft aus Bäumen und Sträuchern umschlossen. Im Hintergrund zeichnete sich wieder die graue Hügellandschaft ab, auf der die Bäume wuchsen. Der Wald stellte ein Gemisch aus Nadelbäumen dar.

Die Tür erregte mein Interesse, obwohl meine Hoffnung nicht eben groß war, sie als Fluchtweg benutzen zu können. Ich wollte es zumindest versuchen und ging auf die Tür zu.

Eine stumme Freude schoß in mir hoch, als ich feststellte, daß ich wieder normal gehen konnte. Kein Schwanken mehr, kein Ärger mit dem Kreislauf.

Dafür Ärger mit der Tür!

Sie war abgeschlossen.

Es gab keine Klinke, nur einen Knauf, wie man ihn ähnlich auch bei Hoteltüren findet. Hier gab es keinen Schlitz für die Karte, um die Tür öffnen zu können. So sehr ich versuchte, den Knauf in verschiedene Richtungen zu drehen, er bewegte sich nicht.

Ich ballte die Hand zur Faust und schlug zweimal gegen die Tür.

Anhand der dumpf klingenden Echos konnte ich herausfinden, daß sie aus sehr stabilem Holz bestand. Sie aufzuwuchten, wie es die Helden im Kino immer schaffen, war in meinem Fall einfach nicht möglich.

»Es hat keinen Sinn, John.«

Ich drehte mich um, als ich von Suko angesprochen worden war.

Auch er hatte sich erhoben. Er stand vor mir. Mit einer Hand wischte er über seine Augen und betastete auch die Stirn. Ihm schien es etwas schlechter zu gegangen zu sein als mir. Seine Erklärung klang plausibel. »Ich bin dumm gefallen und mit der Stirn aufgeprallt. Das hat mir für eine gewisse Zeit Probleme bereitet.«

»Deshalb war ich vor dir auf den Beinen.«

»Alles klar.« Er stemmte die Hände in die Seiten und drehte sich auf der Stelle. »Soll ich dich fragen, wo wir sind, und würdest du mir auch eine Antwort geben?«

»Zumindest nicht in Aibon.«

»Genau, aber auch nicht weit weg.«

»Da die Tür verschlossen ist, und das sicherlich aus guten Gründen, wird man etwas mit uns vorhaben. Ich bezweifle, daß uns Babette laufenlassen will. Wir haben einfach zu viel gesehen und kennen das Geheimnis ihres verstorbenen Mannes. Sie hat genau gewußt, warum sie uns in die Wohnung lockte.«

Suko stimmte mir zu und sagte dann: »Ich hätte den verdammten Wein nicht trinken sollen. Das wäre mir früher nicht passiert, aber ich gewöhne mich allmählich an gewisse Rituale. Die hat uns nach allen Regeln der Kunst eingeseift.«

Da konnte ich nicht widersprechen. Es brachte nichts, wenn wir uns gegenseitig mit Vorwürfen überschütteten. Wir hatten uns selbst reingerissen und mußten aus eigenen Kräften wieder rauskommen. Allzu schlimm sah ich unsere Lage nicht, auch wenn dieser Raum hier schon recht ungewöhnlich war und wir beide davon ausgingen, daß wir erst am Beginn des Ärgers standen.

Ich holte mein Handy hervor und gab einen entsprechenden Kommentar ab. »Gern tue ich es nicht, Suko, aber diesmal könnten uns die Kollegen raushauen.«

»Klar, damit sie was zu lachen haben.«

Wir hatten nichts zu lachen und starrten ziemlich ärgerlich ins Leere, als ich merkte, daß mein Handy zwischen diesen Wänden nicht funktionierte. Ich erhielt einfach keine Verbindung und sprach erst gar nicht. Dafür hielt ich Suko den schmalen Apparat entgegen.

»Okay, willst du es noch einmal versuchen?«

»Bestimmt nicht. Diese Madame hat sich sehr gut abgeschottet, das muß man ihr lassen.«

»Wie geht es weiter?« Der Inspektor schnippte mit den Fingern, um sich selbst eine Antwort zu geben. »Ich rechne nicht damit, daß wir es hier mit normalen Zeichnungen zu tun haben. Das hier ist eine Welt für sich, und sie ist anders, weil Jerry Caine die Verbindung zu Aibon gehabt hat. Ich kann mir auch vorstellen, daß er, als er dieses Kunstwerk schuf, sich so hinein hing, daß der direkte Kontakt zu Aibon hergestellt worden war und er die Grenzen zu seinen beiden Personen überschreiten konnten, die wohl lebten, ebenso wie die verdammten Vögel, die ihre Saat oder ihren Keim in ihm hinterlassen haben. Der Maler hat sich übernommen und sich überschätzt.«

»Stimmt alles, Suko. Allerdings frage ich mich, wie er überhaupt darauf gekommen ist, dieses Bild in mehrfacher Ausführung zu malen. Was hat ihn dahin geführt? Erst wenn wir das herausgefunden haben, bekommen wir auch die Lösung.«

Suko zuckte die Achseln. »Durch einen Traum vielleicht. So abwegig ist das nicht, wie du selbst weißt.«

»Ja, auch möglich.«

Bisher hatten wir uns die Bilder zwar angesehen, aber nur aus einer bestimmten Entfernung. Beide wollten wir näher an sie heran und sie auch abtasten.

Schon oft genug hatten wir auf diese oder ähnliche Art und Weise herausgefunden, daß Bilder oder große Gemälde nicht ganz koscher waren. Wir wußten, daß sie auch der Weg in andere Welten sein konnten, in fremde Dimensionen. Das alles wäre für uns auch in diesem Fall keine Überraschung gewesen.

Wir trennten uns. Suko nahm sich die rechte Wandseite vor, ich kümmerte mich um die linke.

Daß dünne Nebelschwaden durch den Raum zogen, daran hatte ich mich gewöhnt. Durch ein Fenster konnten sie nicht dringen, es gab auch keine Nebelmaschine, also blieben nur die Bilder, aus denen der Nebel herausgekrochen war. Sollte es so sein, dann konnten wir davon ausgehen, daß die Bilder lebten.

Wie schon so oft blieb ich vor dem Wald stehen. Er nahm wirklich den gesamten Umfang der Wand ein. Da ich sehr dicht vor der Wand stand, übersah ich nur einen kleinen Ausschnitt. Ich konzentrierte mich dabei auf das seltsame Paar und die gefährlichen Kugelvögel mit ihren spitzen, messerscharfen Schnäbeln.

Zuerst fuhr ich mit allen Fingerkuppen über die Wand hinweg. Ich wartete darauf, am Gestein die Feuchtigkeit des Nebels zu spüren, aber das war nicht der Fall. Obwohl die seichte graue Suppe um uns herum wehte, war die Wand trocken.

Dann konzentrierte ich mich auf die Gesichter der beiden Menschen. Sie kamen mir eingeschlossen vor. Da war der Kämpfer, der die Frau vor den Gefahren beschützte, und dies wiederum ließ auf ein märchenhaftes Motiv schließen. Letztendlich hatte sich Caine als Märchenerzähler etwas Geld verdient.

Auf dem Gesicht es unbekannten Kämpfers oder Helden malten sich Schmerz und Verbissenheit ab. Letzter Ausdruck trat noch deutlicher hervor, denn er bewies mir, daß der Mann nicht bereit war, aufzugeben. Er wollte weitermachen, wenn es sein mußte, sogar bis zum bitteren Ende. Die Waffe mit den beiden Klingen hielt er schlagbereit. Seine Augen waren verdreht, als suchte er noch in der Bewegung nach anderen Feinden.

Nicht weit von ihm entfernt stand die Frau im blauen Kleid. Das lange braune Haar wehte von ihrem Nacken weg und schwebte über ihrem Rücken, als wäre es von einem kräftigen Windstoß getroffen worden. Sie hielt sich in der Nähe des Kämpfers auf. Die Arme hatte sie ausgestreckt, die Hände berührten den Rücken des Mannes. Der Kontakt gab ihr Schutz, und sie wollte den Mann auch spüren.

Die mächtigen Vögel schwebten um die beiden herum. Es war nicht zu sehen, ob der Kämpfer bereits ein Tier erledigt hatte. Auf dem Boden sah ich keinen Vogel tot liegen. Nur einer hatte sich in der rechten Wade des Mannes verbissen.

Ich lächelte schmal, als ich an mein Kreuz dachte. Wahrscheinlich hatte es keinen Sinn, das Metall über die Wand streifen zu lassen.

Aibon und mein Kreuz paßten irgendwie nicht zusammen. Es gab zwar eine Reaktion, aber nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte.

Trotzdem versuchte ich es. Ich hatte das Kreuz kaum hervorgeholt und über die Wand gleiten lassen, da sah ich das grüne Leuchten auf dem Metall.

Ein Zeichen, daß ich dicht an der Grenze zum Paradies der Druiden stand.

Aber es öffnete sich mir nicht. Das Tor blieb geschlossen. Der richtige Sesam öffne dich! befand sich nicht in meinem Besitz.

Ich trat von der Wand zurück und drehte mich zu Suko hin. Der hatte noch nichts gemacht und nur abgewartet. Mein Gesicht zeigte eine gewisse Enttäuschung, was Suko dazu veranlaßte, die Lippen zu einem Grinsen zu verziehen.

»Hör auf oder mach es besser. Die Magie ist da. Das Tor steht halb offen, aber eben nicht ganz. Ich kann mir gut vorstellen, daß etwas passieren muß, sonst hätte man uns nicht hier eingesperrt. Babette verfolgt damit einen bestimmten Zweck.«

»Vogelfutter…«

»So ähnlich.«

»Was hast du erreicht?«

Er streckte mir seine linke Hand entgegen. Mit der rechten holte er die Dämonenpeitsche hervor. »Noch nichts, John. Ich wollte zunächst deine Aktivität abwarten.«

»Du hast ja gesehen, was dabei herausgekommen ist.«

»Eben.« Er schlug einmal den Kreis über dem Boden. Dann schauten wir beide zu, wie die drei Riemen der Peitsche aus der Öffnung rutschten und über dem Boden hinwegschwangen.

Suko lächelte kantig und nickte mir zu. »Es ist etwas hier. Es gibt diese Verbindung, und ich will endlich die verdammten Vögel vernichten.«

»Okay, ich warte.«

Er warf mir noch einen letzten Blick zu, bevor er näher an die Wand herantrat. Welches Ziel sich Suko ausgesucht hatte, wußte ich nicht, aber ich vertraute der Kraft der Peitsche. Sollte die Verbindung zwischen diesen beiden Welten tatsächlich nicht geschlossen sein, dann war die Peitsche auch kraftvoll genug, um in das andere Reich zu dringen. Dieser Maler hatte einen Teil der Aibonlandschaft in sein Haus geholt. Er konnte auch nicht seiner Phantasie entsprungen sein. Jerry Caine mußte mit Aibon Kontakt gehabt haben, und das nicht nur durch das Anschauen irgendwelcher Bilder. Möglicherweise war er ein Mensch gewesen, den Aibon akzeptiert hatte, so daß er mit einem Auftrag zurück in seine normale Welt gekehrt war.

Suko beherrschte seine Waffe perfekt. Er trat noch etwas zurück, baute sich leicht schräg zur Wand hin auf, holte dann erst aus und schlug sehr schnell zu.

Treffer!

Sogar ein Volltreffer, denn die drei Riemen fächerten wunderbar auseinander, so daß sie verschiedene Ziele erwischten. Einen der fliegenden Vögel, aber keinen der beiden Menschen. Da hatten sie schon einen genügend großen Zwischenraum gelassen.

Als der Kontakt hergestellt war, sah ich für eine winzige Zeitspanne die fahlen Funken oder Blitze.

Dann passierte es.

Suko hatte die Peitsche wieder zurückgezogen und war selbst von der Wand weggewichen. Ihm und mir kam es so vor wie in einem besonderen Kinoraum, in dem es drei Leinwände gab, die alle das gleiche Bild zeigten, das allerdings auf den Leinwänden eingefroren war und ausgerechnet jetzt wieder zum Leben erwachte, denn der erstarrte Film lief weiter.

Die Akteure bewegten sich.

Und Aibon lebte!

***

Sehr schnell befanden wir uns mitten in dieser außergewöhnlichen Welt.

Alles war in Bewegung geraten. Wir nahmen die Gerüche viel intensiver wahr. Der Krieger war nicht mehr in seiner Bewegung erstarrt. Er schlug jetzt zu, aber er hatte seine Waffe nicht richtig zur Seite gedreht, so daß einer der tödlichen Vögel verfehlt wurde.

Wir hörten die schrecklichen Laute, die schrill an unsere Ohren drangen. Menschen gaben die Laute nicht ab, es waren die verdammten Vögel, die so schrien.

Sie waren wütend, sie waren aggressiv, sie stießen in die Höhe, und sie griffen wieder an.

Dann schrie die Frau im blauen Kleid. Was sie sagte, konnten wir nicht verstehen, auch ihr Beschützer achtete nicht darauf. Zudem hatte sich der Vogel noch immer in seiner Wade verbissen und wollte nicht loslassen.

Der Mann schien es erst jetzt zu bemerken, weil er in diesem Augenblick mit dem durch zwei Klingen besetzten Beil zuschlug.

Diesmal traf er den Vogel.

Die scharfe Klinge hackte von oben her in den Körper des Tieres.

So wuchtig geschlagen, daß das Monster fast in zwei Hälften geteilt wurde.

Es mußte eigentlich vernichtet sein, aber es zuckte noch, und es zuckte zurück.

Seine Beute ließ es dabei nicht los. Noch im Sterben riß es dem Mann ein Stück blutiges Fleisch aus der Wade, das zwischen den Schnabelhälften hängenblieb.

Der Mann bekam den Schmerz voll mit. Er stand nicht mehr auf seinen beiden Beinen. Mit dem rechten sackte er ein und kippte dabei langsam nach rechts.

Dabei rutschte er der Frau im blauen Kleid aus dem Griff, die es auch durch ein Nachfassen nicht mehr schaffte, sich an dem Mann festzuklammern.

Der Krieger lag auf der Seite. Die Waffe war in dieser Haltung für ihn wertlos geworden. Denn jetzt hatten die beiden noch übriggebliebenen Monstervögel freie Bahn.

Zu zweit stürzten sie sich aus der nebelverhangenen Luft auf ihre Opfer zu, um die Körper zu zerhacken.

Das war der Augenblick, als Suko und ich es nicht mehr länger aushielten.

Der Weg in die Aibonhölle war frei. Es gab die Wand, und es gab sie trotzdem nicht. Ich spürte so gut wie keinen Widerstand, als ich die Grenze überschritt und mich im Land der Druiden wiederfand…

***

Manchmal konnte Glenda Perkins eine schon sagenhafte Aktivität entwickeln. Und zwar immer dann, wenn ihr etwas gegen den Strich ging und sie auf ihr Gefühl hörte, das ihr sagte, etwas unternehmen zu müssen. So verhielt es sich auch an diesem Tag innerhalb des Kaufhauses. Sie hatte zwar Suko geholt, das war ihr jedoch nicht genug gewesen. Sie selbst wollte auch aktiv sein, und sie konnte sich vorstellen, daß John und Suko nicht eben in eine vorweihnachtliche Atmosphäre hineingerieten. Glenda hatte diese Babette Caine sehr gut und genau beobachtet und war zu dem Entschluß gelangt, daß ihr diese Frau nicht gefiel. Schon allein wie sie den Tod ihres Mannes hingenommen hatte. Das alles hatte nicht zu einer liebenden Ehefrau gepaßt. Sie schien mehr zu wissen, als sie bereit war, zuzugeben.

Diese Person wußte etwas. Glenda Perkins konnte sich vorstellen, daß sie ihr Wissen ausnutzte. Als sie mit John und Suko fortging, da spürte Glenda die Schmetterlinge im Magen. Da kam wieder dieses Gefühl durch, das ihr riet, aktiv zu werden.

Noch war der Tote nicht weggeschafft worden. Aber die ersten Untersuchungen der Spezialisten waren vorbei. Die Leiche mußte nur noch in den Sarg gelegt werden. Man packte sie zuvor in einen Plastiksack. Mehrere Uniformierte hatten die Neugierigen weggedrängt. Besonders die Kinder, denn sie sollten den Schrecken nicht zu Gesicht bekommen.

Tanner war auch noch geblieben, und ihn sprach Glenda an. »Was meinen Sie dazu, Chief-Inspector?«

Tanner hob die Schultern. »Es ist nicht mehr mein Fall. Darum müssen sich die beiden kümmern.«

»Richtig. Ich habe meine Frage auch anders gemeint.«

»Wie denn?«

»Wo sind sie hin?«

»Das wissen Sie doch, Glenda.«

»Nein und ja. Sie sind mit dieser Frau gegangen, aber ich traue ihr nicht über den Weg.«

Tanner konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt. John und Suko gegen diese Person. Zwei gegen einen, da brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Außerdem steht nicht fest, daß Babette Caine etwas mit der Sache zu tun hat.«

»Hat sie aber.«

Tanner spielte mit seiner Hutkrempe. Er wußte nicht, ob er die Kopfbedeckung zurück – oder in die Stirn schieben sollte. Er ließ sie, wo sie war. »Das müssen Sie mir aber erklären, Glenda.«

»Werde ich gern.« Sie berichtete, was ihr an Babette Caine aufgefallen war und wie abgebrüht sie auf den Tod ihres Mannes reagiert hatte. Für Glenda stand fest, daß die Person nicht ganz astrein war, doch Tanner schüttelte nur den Kopf.

»Der Verdacht ist mir nicht nur zu vage, sondern schon mehr als das.«

Glenda Perkins ließ sich nicht beirren. »Weibliche Intuition, Chief-Inspector.«

Tanner verdrehte die Augen. »Damit ist mir meine Frau auch oft angekommen.«

»Und? Hatte sie recht?«

»Ja, schon«, gab er brummig zu. »Allerdings nur, was die familiären Dinge betraf. In meine beruflichen Angelegenheiten mischt sie sich nicht ein.«

»Ich aber.«

Tanner schob die Hände in die Taschen des grauen Mantels. »Was wollen Sie denn?«

»Den beiden nach.«

»Zu dieser Babette Caine?«

Sie nickte.

»Gut, meinetwegen. Sie brauchen mich nicht zu fragen, Glenda.«

»Wissen Sie denn, wo ich sie finden kann?«

»Nein, leider nicht. Das dürfte kein Problem sein. Soll ich die entsprechende Stelle anrufen oder Sie?«

»Übernehmen Sie das, Tanner. Vor Ihnen hat man mehr Respekt.«

»Wenn Sie das sagen.«

Glenda Perkins wartete ab. Je mehr Zeit verstrich, desto unruhiger wurde sie. In ihren Gedanken stellte sie sich Glenda Perkins vor. Sie sah die Frau wieder hier in der Umgebung als geisterhafte Erscheinung, und je mehr sie über ihr Verhalten nachdachte, um so ungewöhnlicher und befremdender kam es ihr vor. Sie hatte sich – und von dieser Meinung ging sie nicht ab verdächtig gemacht. Möglicherweise war Babette so etwas wie eine treibende Kraft. Natürlich konnte sich Glenda auch irren. Daran wollte sie nicht so recht glauben.

Der Chief-Inspector kam zu ihr.

»Haben Sie die Anschrift?«

»Ja.«

»Danke. Wo muß ich hinfahren?«

Er sagte es ihr.

»Wunderbar.« Plötzlich strahlte Glenda, und sie behielt das zuckersüße Lächeln auch bei, als sie sich noch einmal an den Chief-Inspector wandte.

»Darf ich Sie noch um einen letzten Gefallen bitten, Tanner?«

Er wich zurück und hob seine Hände an. »Bitte, Glenda. Wenn meine Frau so spricht, dann…«

»Es geht ja nicht nur um mich. Auch um unsere Freunde John und Suko.«

»Okay, was ist es?«

»Werden Sie dafür sorgen, daß die Tüten mit den Weihnachtsgeschenken ins Johns Büro gebracht werden?«

Tanner wußte nicht, was er sagen sollte. Er schnappte nach Luft, und dann spürte er plötzlich Glendas Lippen auf seiner Wange.

»Danke, Tanner, danke…« Sie zog sich zurück, lief davon und winkte dem Chief-Inspector noch einmal zu.

»Frauen«, stöhnte Tanner nur, »Frauen…«

***

Ein eigenes Fahrzeug stand Glenda nicht zur Verfügung. So hatte sie sich kurz entschlossen ein Taxi genommen, um so schnell wie möglich das Ziel zu erreichen.

Der Fahrer hatte etwas blechern gelacht. »So schnell wie möglich, Miß? Na, Sie haben Nerven. Schauen Sie sich mal den Verkehr hier in der Stadt an. Der kommt einer mittleren Katastrophe gleich.«

»Das schaffen Sie schon.« Glenda drückte ihm einen Schein in die Hand.

»Deshalb kann ich auch nicht fliegen.«

»Aber sicherlich Abkürzungen finden.«

»Versuchen wir es.«

Glenda hatte zum Glück einen schon älteren Fahrer erwischt, der die große Stadt wie seine eigene Geldbörse kannte. Er verfuhr sich nicht, er fand immer wieder Lücken und benutzte auch Schleichwege, die Glenda bisher nicht kannte. So konnten sie den riesigen Verkehr umgehen, auch wenn die Strecke länger war.

Ihre Sorgen wurden nicht geringer. Je länger sie über diese Babette Caine nachdachte, um so mehr festigte sich der Verdacht, daß diese Person es faustdick hinter den Ohren hatte. Die trieb ein gefährliches Spiel. Davon war Glenda überzeugt, auch ohne Beweise in den Händen zu halten.

Es war schwer für sie, ruhig zu bleiben. Die Aufregung brannte in ihr, und immer wieder schaute sie aus dem Fenster, als könnte sie dadurch die Fahrt des Wagens beschleunigen.

Die weihnachtliche Dekoration an den Häusern und in den Schaufenstern und die damit verbundene Stimmung war längst dahin.

Eine düstere Umgebung hatte sie aufgenommen. Das Taxi rollte bereits nahe des Flusses, von dem träge Nebelschwaden aufstiegen und sich zu beiden Seiten der Ufer ausbreiteten.

Der Schnee rieselte nicht mehr aus den Wolken. Es war auch nichts auf dem Boden zu sehen. Der warme Untergrund hatte die Flocken wegtauen lassen. So glänzte der Asphalt nur naß, und die breiten Pfützen sahen aus wie große Augen, auf denen es manchmal bunt schimmerte.

»Eine einsame Gegend haben Sie sich ausgesucht, Miß.«

»Ich kann es nicht ändern.«

»Und das kurz vor dem Fest.«

»Leider.«

Noch wenige Minuten, dann hatten sie das Ziel erreicht. Der Wagen rollte über das schlechte Pflaster des Hofs hinweg. Obwohl er eine gewisse Weite besaß, kam sich Glenda eingeschlossen vor. Da schienen die Mauern dichter an den Wagen heranzuwachsen, als wollten sie über ihn hinwegfallen.

»Wo soll ich halten, Miß?«

Glenda hatte wieder ihren Kopf nach rechts und links bewegt.

»Am besten hier.«

»Kennen Sie denn die genaue Adresse?« Jetzt schwang Sorge in der Stimme mit.

»Nein, aber ich werde das Haus schon finden.« Sie kramte nach dem Geld, verzichtete darauf, sich etwas zurückgeben zu lasen, und der Fahrer wünschte ihr noch frohe Festtage.

Glenda hörte seine Stimme kaum. Sie war bereits unterwegs und auf der Suche nach dem richtigen Haus.

Sie sah an den alten Wänden Schilder. Maler, Graphiker, Fotografen – alles war hier vertreten. Allerdings brannten nur wenige Außenleuchten. Das meiste Licht fiel aus den Fenstern. Ein Zeichen dafür, daß in den Wohnungen noch gearbeitet wurde. Oft auch die Nächte durch. Wer kreativ tätig war, der verzichtete auf einen regelmäßigen Feierabend.

Dann hatte sie endlich Glück. Sie las den Namen Caine auf einem eloxierten Schild neben einer Eingangstür, hinter der sich das Innere einer Halle auftat.

Zum Glück war die Tür nicht verschlossen. Glenda drückte sie auf und betrat das Dunkel dieser ehemaligen Halle, in der es so schummerig war und sie sich zunächst nicht zurechtfand. Doch ein schwaches Licht leuchtete die unteren Stufen einer Metalltreppe an. Sie führte im Zickzack in die Höhe, und Glenda wußte genau, wo sie jetzt hinzugehen hatte.

Die Stufen vibrierten leicht unter ihrem Gewicht. Sie bewegte sich mit kräftigen Schritten, erreichte einen Flur, in dem eine nur schwache Lampe brannte, deren Licht jedoch ausreichte, um Glenda die Bilder auf den kahlen Wänden erkennen zu lassen.

Es waren Motive, die sie kannte. John hatte sie zuerst im Buch des Jerry Caine gesehen, und sie wiederholten sich hier, wenn auch nicht detailgetreu.

Sie erreichte eine Tür.

Noch schellte sie nicht, sondern bückte sich zunächst und neigte ihr Ohr gegen das Holz. Wenn John und Suko sich hier aufhielten, war es vielleicht möglich, ihre Stimmen zu hören und auch die der Witwe.

Nein, es blieb ruhig.

Nicht lange, denn Glenda klingelt. Und sie ließ ihren Daumen dabei eine Weile auf dem Knopf liegen. Sie hatte damit so etwas wie ein Alarmsignal abgegeben und hoffte, daß es wahrgenommen wurde.

Zunächst tat sich nichts. Glenda spürte die Nervosität wieder stärker.

Wenn keiner da war oder man sie reinlegen wollte, dann…

Jemand zog die Tür von innen auf. Nicht sehr heftig, sondern eher behutsam und vorsichtig. Glenda erkannte das Gesicht der Babette Caine, die ebenfalls Glenda Perkins anschaute und dabei die Augenbrauen zusammengezogen hatte.

So wie sie sah jemand aus, der überlegte, wo er die vor ihm stehende Person schon einmal gesehen hatte, aber nicht so recht darauf kam.

»Sie kennen mich?«

»Ja… schon …«

»Ich heiße Glenda Perkins. Ich war im Kaufhaus…«

»Natürlich. Ich weiß.« Babette lachte. »Nur – bitte, was wollen Sie von mir?«

»Ich muß mit Ihnen sprechen.«

»Worum geht es?«

»Nicht hier draußen.«

»Tut mir leid, ich möchte meine Ruhe haben.«

»Es geht um Ihren Mann.«

»Der ist tot. Sie verstehen, daß ich jetzt allein bleiben möchte, um über den Verlust hinwegzukommen. Bitte, kommen Sie nach den Feiertagen wieder, dann…«

»Nein, jetzt!« Wenn es nötig war, konnte Glenda verdammt energisch sein. Das bewies sie in dieser Situation. Sie hatte zudem festgestellt, daß die Tür nicht von einer Sperrkette gehalten wurde, und Babette Caine stand auch in normaler Haltung vor ihr, so daß sie es nicht schaffte, der Tür auszuweichen, als Glenda sie nach vorn drückte. Babette mußte zurück. Zwar protestierte sie, doch die Worte kümmerten Glenda nicht. Sie drückte die Frau und auch die Tür nach innen, so daß sie das Atelier betreten konnte.

Sehr schnell nahm sie das neue Bild auf und war überrascht aufgrund der Größe.

Ein Atelier, allerdings auch recht leer, bis auf eine entfernt stehende und sehr zusammengewürfelte Sitzgruppe.

Babette Caine hatte sich wieder gefangen. Sie stand vor Glenda und versperrte ihr den weiteren Weg.

»Was erlauben Sie sich eigentlich, in meine Wohnung einzudringen? Von Pietät haben Sie wohl noch nichts in Ihrem Leben gehört – oder?«

»Doch, das habe ich. Sogar im Gegensatz zu Ihnen«, erklärte Glenda, die vorging und sich umschaute, wobei sie enttäuscht war, denn von John und Suko sah sie nichts. Durch die weiteren Schritte war sie näher an die Sitzgruppe herangekommen. Sie sah dort auch den Tisch, auf dem eine Flasche Rotwein und drei nicht ganz leergetrunkene Gläser standen, wobei ein Glas noch besonders gut gefüllt war.

Glenda kam nicht bis an den Tisch heran, denn plötzlich war Babette dicht hinter ihr. Sie zerrte die Besucherin an der Schulter zurück und fauchte sie an. »Was erlauben Sie sich? Ich werde die Polizei holen und Sie entfernen lassen.«

»Das brauchen Sie nicht, Mrs. Caine, die Polizei steht bereits vor Ihnen.«

»Was?« Ihre Hand sank nach unten. Für einen Moment war sie durcheinander und mußte sich wieder fangen. »Polizei, sagen Sie? Sind Sie von der Polizei?« Es war mehr ein Gerede, um die Verlegenheit zu überbrücken.

»Ja, das bin ich, und ich bin auch nicht grundlos zu Ihnen gekommen, denn ich suche meine beiden Kollegen John Sinclair und Suko.«

»Warum bei mir?«

»Weil Sie gemeinsam gefahren sind.«

Babette lachte Glenda Perkins unecht ins Gesicht. »Das stimmt sogar. Aber Ihre Kollegen haben es sich anders überlegt. Sie sind nicht mit hierher gefahren.«

»Welchen Grund sollte es dafür gegeben haben?«

»Den kann ich Ihnen nicht sagen, Miß…«

»Ich heiße Glenda Perkins.«

»Also gut, Miß Perkins. Die beiden Männer sind unterwegs über ein Handy angerufen worden. Sie haben ihren Plan ändern müssen. Tut mir leid für Sie, Nur haben sie mir nicht gesagt, welches neue Ziel vor ihnen lag. Das leider nicht.«

»Schade…«

»Ja, es tut mir leid für Sie.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Sie haben mich nicht ausreden lassen, Mrs. Caine. Es ist schade für Sie, daß ich Ihnen die Ausrede nicht abnehme.«

»Ach!«

»Ja, ich glaube Ihnen einfach nicht.«

»Und was glauben Sie dann?«

Glenda drehte ihren Kopf und warf einige Blicke in die nur schwach erhellte Umgebung. »Ich glaube nicht nur, daß die beiden hier waren, sondern ich gehe auch davon aus, daß sie noch hier irgendwo sind.«

»Zeigen Sie mir Ihre Kollegen.«

»Moment, Sie werden sicherlich noch mehr Räume hier oben haben. Außerdem, Mrs. Caine, trinken Sie immer ihren Wein aus mehreren Gläsern? Ich zähle drei. Sie sind nur eine Person und…«

»Das geht Sie gar nichts an.«

Glenda blieb stur wie ein Büffel. »Ich möchte, daß Sie mir auch die anderen Räume zeigen!«

»Ist das eine Hausdurchsuchung?«

»Nein!«

»Dann habe ich das Recht, Sie hinauszuwerfen, Mrs. Perkins.«

»Das hätten Sie«, sagte Glenda. »Aber ich werde mich nicht darum kümmern. Ich nehme mir mein Recht selbst heraus. Sie können sich ja später bei meiner Dienststelle beschweren.« Nach diesen Worten setzte sich Glenda in Bewegung und ging an der Witwe vorbei.

Das wollte Babette nicht hinnehmen. Sie faßte wieder nach Glenda, aber Glenda war schneller. Mit raschen Schritten ging sie auf den Tisch zu, wo die Flasche und die Gläser standen. Es ging ihr nicht um diese Indizien, sie wollte bewußt dorthin gehen, weil der Tisch an einer Stelle stand, von der aus sie einen besseren Überblick hatte.

So war von dort aus der Blick nach rechts hin frei, und sie sah in ein schattiges Dunkel hinein, aber sie erkannte auch, daß sich genau dort die Umrisse einer Tür befanden.

In Glendas Augen leuchtete es auf. Sie war sicher, einen Hinweis gefunden zu haben, drehte sich nach rechts und lief auf das Ziel zu.

Plötzlich war Babette wieder an ihrer Seite. »Hören Sie, das ist meine Wohnung!«

»Ich weiß.« Glenda schüttelte die Hand ab, die abermals auf ihrer Schulter lag.

»Keinen Schritt mehr!«

Glenda blieb tatsächlich stehen. Dann drehte sie sich um. Noch in der Bewegung vernahm sie das dumpfe Geräusch, das auch mit einem leichten Klirren verbunden war.

Babette Caine meinte es ernst. Sie hatte nach der Weinflasche gegriffen und sie auf die Kante des Tisches geschlagen.

Die Flasche war in zwei Hälften zerbrochen. Eine davon hielt sie in der Hand. Ihre Finger umschlossen den schlanken Flaschenhals, aber das gefährliche und gezackte Ende wies auf Glendas Körper…

***

Plötzlich waren wir da!

In einem anderen Land, in einer anderen Welt, deren Kräfte so gut wie nicht zu erklären waren. Wir kannten diese Reisen, und sie waren auch nicht neu für uns, aber trotzdem immer wieder anders, obwohl sie sich im Prinzip glichen.

Ein Widerstand war so gut wie nicht vorhanden gewesen, so konnte man von einem glatten Übergang sprechen. Es waren andere Geräusche und Gerüche, die uns umgaben. Wir hörten das Brausen des Windes, vielleicht war es auch das Schlagen der Flügel, aber deutlich war das leise Jammern der Frau zu hören und auch das Stöhnen des Kriegers, der sehr unter seiner Beinwunde zu leiden hatte.

In ein totes Bild war Bewegung geraten. Es hatte ein unheimliches Leben erhalten, und damit mußten wir uns abfinden. Es war nicht klar gewesen, wer von uns beiden sich um wen kümmern würde, jedenfalls war ich in die Nähe des Kriegers geraten. Ich hatte das Gefühl, aus vollem Lauf gestoppt zu haben und schlitterte ein wenig nach vorn, um das Gleichgewicht zu behalten.

Der Krieger lag links neben mir. Unter mir befand sich der Aibon-Boden. Harter Fels, an manchen Stellen glatt, so daß er schimmerte.

An anderen wiederum mit einer dünnen grünen Schicht überwachsen, und der leichte Dunst schien aus dem Boden zu kriechen und sich immer mehr auszubreiten, als wäre er ewig.

Der Krieger hob in diesem Augenblick seinen Oberkörper an, als ich auf ihn niederschaute. Zum erstenmal sah ich sein Gesicht aus dieser Nähe. Er murmelte etwas, und der Schmerz sorgte dafür, daß seine Stimme schon nach den ersten Worten versagte.

Aus der Wade war ein großes Stück Fleisch herausgerissen worden. Die Wunde erinnerte mich an einen blutigen Halbmond, wobei sich mich darum nicht weiter kümmerte, denn das Brausen klang nicht weit von meinem rechten Ohr entfernt auf.

Ich drehte mich.

Soeben konnte ich noch die Arme hochreißen, um den Kopf zu schützen. Der große Vogel fiel wie ein Ballen auf mich zu. Den schmaleren Kopf mit dem gekrümmten Schnabel hielt er gesenkt. Er war bereit, mein Gesicht zu zerfetzen.

Ich schlug ihm die Hände entgegen. Am linken Handrücken schien eine Rasierklinge entlang zustreifen, aber es war der Schnabel und keine Klinge.

Ich rammte den wulstigen Körper von mir weg. Er tanzte in der Luft wie eine flatternde Kugel. Für einen Augenblick gelang mir die Sicht auf seine Augen.

In ihnen lag ein böser Glanz. Nicht grün, sondern leicht rötlich mit einem Gelb vermischt, wie eben die Farben der untergehenden Sonne am Himmel.

Er flog auf mich zu. Ich sprang zurück und zog dabei die Beretta.

Der schnelle Schuß, der Treffer. Irgendwo steckte die Kugel im Körper des Monstervogels, der seine gesamte Gestalt durch heftige Flügelschläge noch einmal in die Höhe wuchtete, um von dort zu einem neuen Angriff zu starten.

Hinter mir kämpfte Suko. Ich hörte ihn nur und sah ihn nicht. Zudem hatte ich keine Zeit, mich um ihn zu kümmern, denn das geweihte Silber hatte es leider nicht geschafft, den Vogel zu vernichten. Ich sah nur das grünliche Schimmern inmitten des Gefieders.

Ich glaubte auch nicht, daß ich mit dem Kreuz groß nachhelfen konnte. Da war die Waffe des Kriegers schon besser.

Ich tauchte ihr entgegen. Zwar hielt der Krieger sie noch fest – und jetzt mit einer Hand –, aber seine Finger hatten sich nicht so hart um den Griff geschlossen. Ich konnte sie ihm aus der Hand reißen, gerade als der Monstervogel wieder zu einem erneuten Angriff ansetzte.

Er segelte jetzt in einem schrägen Winkel auf mich zu und wollte mich rammen.

Ich war noch nicht ganz auf den Beinen, sondern hing mehr auf den Knien, als ich die Axt mit der doppelten Klinge schon in großem Boden herumschwang und damit gegen den Vogel schlug.

Ich traf ihn.

Und ich traf ihn wuchtig.

Die Axt war nicht nur scharf, sie war auch sehr lang und bildete an den Enden zwei Spitzen, die ebenfalls trafen. Tief wuchteten sie hinein in den gesamten Körper. Das Metall verschwand darin, und der Vogel hin an der Waffe als ein zappelndes Etwas.

Ich drehte mich herum. Einige Male wirbelte ich auf der Stelle, so daß die Fliehkraft genügend groß wurde. Das Tier schrie zum Steinerweichen. Der Schnabel zuckte auf und zu, und ich lief während der Drehung noch einige Schritte auf einen Baum zu, dessen Stamm mir kräftig genug erschien. Dagegen wuchtete ich das Tier.

Der Stamm wackelte. Durch den Druck war die Klinge noch tiefer in den Körper hineingedrungen und hatte ihn sogar geteilt.

Vor mir fiel das fliegende Monstrum in zwei Hälften zu Boden.

Aus den Wunden rann eine dicke Flüssigkeit, die weder mit dem Blut eines Menschen noch mit dem eines Tieres etwas zu tun hatte.

Es war der grünlich-braune Aibon-Sirup, der die beiden Körperhälften verließ und Lachen auf dem Boden bildete.

Mir gelang ein Blick in die Augen des Vogels. Der böse Ausdruck darin war verschwunden.

Ich ließ die schwere Waffe sinken, aber nicht fallen. Sicher war sicher. Mit der Doppelaxt in der Hand drehte ich mich herum und sah, daß ich Suko nicht mehr zu helfen brauchte.

Er trug die perfekte Waffe für den Vogel bei sich. Es war dem Tier nicht gelungen, ihm auch nur ein Haar zu krümmen. Während des Flugs mußte der Vogel in den Schlag mit der Peitsche hineingesegelt sein, und dieser Kraft hatte er nichts entgegenzusetzen gehabt.

Er war schon dabei, zu vergehen. Die Knochen, das Fell, die langen Haare und das Gefieder drückten sich zusammen und zu einem Brei verschmiert, für den das aus den Wunden dringende Aibon-Blut sorgte.

Andere Tiere befanden sich nicht mehr in der Nähe, so sehr wir auch suchten. Das dritte Tier war mit seiner Beute aus der Wade des Kriegers geflüchtet.

Wir hatten endlich Zeit, uns um den Mann und die Frau zu kümmern. Die Unbekannte im blauen Kleid war auf den Krieger zugelaufen und kniete neben ihm. Sie hatte ihre Hände unter seine Schultern geschoben und versuchte, ihn anzuheben. Es gelang ihr kaum, denn der Körper war schwer. Außerdem war es ihm nicht möglich, sie zu unterstützen. Er war einfach zu schwach, und er wurde noch schwächer, denn aus der Wunde sickerte weiterhin das Blut. Mit jedem Tropfen schien ein Teil seines Lebens aus dem Körper zu sickern. Sein Gesicht war sehr bleich, und sein Atem ging hektisch.

Die Frau schaute uns ängstlich an, als wir näherkamen. Unser Lächeln beruhigte sie hoffentlich.

Natürlich hatten wir Fragen und erhofften uns auch die entsprechenden Antworten, denn es war nicht normal, daß sich vier so unterschiedliche Menschen in dieser ungewöhnlichen Welt aufhielten, die von einigen auch als Fegefeuer bezeichnet wurde, weil hier im großen ersten Kampf zwischen Gut und Böse ein Teil der gefallenen Engel aufgenommen worden war.

Ich wandte mich an die Frau. Noch immer markierte ein Ausdruck der Angst ihr Gesicht und ließ die weichen Züge hart wirken. »Können Sie mich verstehen?«

Sie nickte.

»Wie heißen Sie?«

Die Frau atmete tief ein. Sie schwankte etwas. Wie jemand, der Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht hat. »Ich bin Janet…«

»Und der Mann?«

»Heißt Aaron.«

»Gehören Sie zusammen?«

Janet strich durch ihr Haar. Dabei blickte sie Aaron an, und sie lächelte auf eine Art und Weise wie es Menschen tun, die viel voneinander halten. »Ja, wir sind ein Paar.«

Soviel wußte ich jetzt. Es war mir noch nicht genug, und ich fragte direkt. »Wie ist es möglich, daß Sie beide in diese Welt überhaupt hineingeraten sind? Ich kann mir schlecht vorstellen, daß Sie zu Aibon gehören. Sie passen einfach nicht hier hinein. Tut mir leid, wenn ich das so sagen muß.«

»Wir waren schon immer da.«

»Immer?«

»Es kommt uns zumindest so vor«, sagte die Frau. Dabei schaute sie nicht mich an, sondern ihren Aaron, der uns ebenfalls zuhörte und schon einige Male versucht hatte, eine Antwort zu geben, wobei ihm seine Frau stets zuvorgekommen war.

»Ihr gehört nicht zu Aibon«, sagte Suko.

Diesmal übernahm Aaron das Wort. »Verbannt hat man uns, verbannt aus dem Leben. Es ist wie eine Strafe gewesen oder wie eine Erlösung, je nachdem. Wir sind verflucht worden zum ewigen Kampf. Schon in unserem anderen Leben.« Er biß die Zähne zusammen und schaute dabei seine Partnerin an, die ihm zunickte, so daß er weitersprechen konnte.

»Wir wollten damals etwas Besonderes erleben und haben uns einer Druiden-Sekte angeschlossen. Das ist schon lange her. Wir waren gut, wir haben all die alten Regeln- beachtet. Wir haben getötet, geopfert, denn wir wollten dem großen Herrscher so nah wie möglich sein und haben deshalb alles für ihn getan.«

»Meinen Sie Guywano?« fragte ich.

»Ja! Ja!« stieß Aaron hervor, »nur er hat die Macht. Er ist und war für uns der große Held, und wir beide wollten so werden wie er. Aber wir haben uns überschätzt und Guywano unterschätzt. Er haßt es, wenn jemand an seinem Thron rüttelt. Deshalb hat er uns geholt und verflucht. Einfach so kamen wir in seine Welt und waren bestraft, auf immer und ewig zu kämpfen. Bisher haben wir uns durchschlagen können, aber jetzt spüre ich, daß ich müde werde. Ich kann nicht mehr. Es ist zuviel gewesen, und ich weiß, daß wir ein Opfer dieser Welt werden…« Das Sprechen strengte ihn zu stark an. Deshalb verstummte er und starrte zum Himmel, wie jemand, der dort Erlösung sucht.

Ich wollte mehr wissen und wandte mich wieder an Janet. »Das ist nicht alles«, sagte ich, »denn ihr habt Spuren hinterlassen. Das weiß ich, denn wir beide haben den Beweis bekommen. Die Spuren sind so stark, daß wir durch sie in euere Welt hineingelangten. Es gab jemand, der ebenfalls einen Blick für Aibon hatte und es der Nachwelt in zahlreichen Zeichnungen hinterließ. Wissen Sie, von wem ich spreche?«

Janet zögerte mit der Antwort. Sie schaute zu einem fernen Bergrücken hin. Dort wehte der Wind stärker und bog die Nadelbäume, nachdem er sie geschüttelt hatte.

»Antworten Sie«, sagte Suko.

Janet hob die Schultern. »Ich kenne ihn, wir kennen ihn. Er hat auch zu uns gehört.«

»Zur Druiden-Sekte?«

»Ja. Er war ein Künstler. Er hat sich immer gewünscht, Kontakt mit dem Paradies zu bekommen. Er wollte nicht hinein wie wir es getan haben, nein, er wollte es nur malen. Er malte einfach, was er sah. So simpel ist die Lösung.«

»Für mich nicht« widersprach ich. »Die kann gar nicht so einfach sein. Denn wer bekommt schon die Chance, in Welten zu schauen, die es eigentlich nicht geben kann?«

Die Frau mit dem blauen Kleid schaute mich an und lächelte dabei. »Es gibt immer wieder Möglichkeiten. Der Mensch kann sich anpassen. Auch wir haben uns angepaßt. Aaron mußte hier zu einem Krieger werden. Auch ich mußte mich verteidigen, aber ich wurde auch beschützt, das kann ich mit Sicherheit behaupten. Man muß nur Geduld haben.«

»Und die hatte Jerry Caine, der Maler?«

»Ja, schon immer. Er und seine Frau waren sehr interessiert. Sie haben viel geforscht und viel erreicht. Denn es ist ihnen gelungen, einen bestimmten Trank zu brauen, nachdem sie die alten Rezepte herausgefunden haben. Sie besorgten sich die richtigen Zutaten und haben es geschafft, den Trank zu brauen. Wer ihn zu sich nimmt, der spürt die Kraft des alten Volkes, denn ihm öffnen sich die Augen. Er sieht hinein in diese Welt, und er schafft es, sie sich selbst zu erhalten, indem er sie zeichnet oder malt.«

»Was ist das für ein Trank?« hakte ich nach. »Kann es sein, daß er aussieht wie Rotwein?«

»Ja«, gab sie zu.

Ich warf Suko einen Blick zu, und mein Freund nickte. Jetzt wußten wir beide, was wir zu uns genommen hatten, und waren froh, nicht noch mehr von diesem Zeug getrunken zu haben. Durch diesen »Genuß« waren wir sehend geworden, die Welt hatte sich für uns geöffnet, aber war sie auch existent? Oder blieb sie nur so lange, wie die Wirkung des Tranks anhielt?

»Woran denkst du?« fragte mich Janet.

»Wir haben auch getrunken«, sagte ich.

Sie konnte das Lachen nicht zurückhalten. »Wunderbar. Dann sind wir Leidensgenossen.«

»Nein, das glaube ich nicht. Ich denke eher, daß wir diese Welt wieder verlassen werden, sobald die Wirkung nachläßt.«

»Nein, das könnt ihr nicht. Wir sind auch Gefangene und können nicht raus…«

»Wieviel habt ihr getrunken?«

»Sehr viel, auch sehr oft. Wir wollten jeden Tropfen immer und immer wieder genießen.«

»Wollt ihr zurück?« fragte Suko, der auch gesehen hatte, daß Janet ihren Kopf sinken ließ.

»Was sagst du da? Zurück? Nein, wir nicht. Wir gehören hierher, weil wir es uns immer gewünscht haben. Es ist nicht nur die Welt, in der wir leben, sondern auch die, in der wir sterben. Das müßt ihr begreifen. Keiner von euch kann uns helfen.«

Das wollte ich nicht so stehenlassen. »Es ist Aibon«, sagte ich. »Es ist ein Land, das wir kennen. Wir wissen auch, daß es zwei Teile gibt. Einmal das Paradies und zum anderen die Hölle.« Meine nächste Frage erstaunte sie noch mehr. »In welchem Teil befinden wir uns jetzt? Im Paradies oder…«

»An der Grenze«, flüsterte sie. »Wir befinden uns auf der Schwelle. Aaron und ich haben versucht, von Guywanos Seite wegzukommen, aber es ist uns nie gelungen. Jetzt hat er uns die Vögel geschickt. Immer und immer wieder haben uns die Bestien verfolgt und angegriffen. Das hat auch der Maler gesehen…«

»War er hier?« fragte Suko.

Janet zuckte zusammen. Sie schaute zu ihrem Freund, der jedoch nichts sagte. Aaron hatte mit sich selbst zu tun. Er lag auf dem Boden und stöhnte. Also sprach sie weiter. »Einmal ist sein Wunsch in Erfüllung gegangen, aber er kam allein. Er hat seine Frau nicht mitgenommen. Wir konnten reden, wir haben ihm viel gezeigt…«

»Was taten die Vögel?«

Janets Gesicht zeigte plötzlich einen haßerfüllten Ausdruck. »Sie griffen uns an.«

»Auch Jerry Caine?«

»Ja. Sie nahmen keine Rücksicht. Sie haben euch ja auch angegriffen und sie haben ihn verletzt. Sie haben bei ihm ihren Keim gelegt. Er war von diesem Zeitpunkt an dem Tod geweiht…«

Sie hatte recht. Das war er gewesen. Nur hatte ihn der Tod an exponierter Stelle erwischt, als der den Kindern seine Geschichten erzählt hatte. Durch den Biß des Vogels war der Keim gelegt worden, und ich schaute auf meinen linken Handrücken, auf dem sich ein roter Streifen abzeichnete. Dort hatte der Monstervogel zuhacken wollen, um ebenfalls sein Gift zu säen, aber er hatte es nicht geschafft und es war nicht einmal eine blutende Wunde hinterlassen worden.

Ich merkte sehr deutlich, daß etwas in unserer Umgebung geschah. Auch Suko war von einer gewissen Unruhe erfaßt worden. Ich konnte mir die Veränderung nur durch das Nachlassen der Trankwirkung erklären. Diese Aibon-Welt erlebten wir nicht mehr so intensiv. Obwohl wir noch in ihr standen, war sie im Begriff sich von uns zurückzuziehen. Ihre Intensität nahm ab, und die Umrisse traten nicht mehr so scharf hervor.

»Es ist anders geworden«, sagte Janet leise. »Geht, man will euch nicht. Danke, daß ihr die Vögel vernichtet habt. Aber das war nur ein kurzer Aufschub…«

»John!«

Ich wußte, was Suko meinte. Mit einem kurzen Blick gaben wir unser Einverständnis bekannt.

Er kümmerte sich um Aaron, während ich nach der überraschten Janet griff, die leise aufschrie…

***

Glenda rann ein kalte Bach den Rücken hinab, der dann vereiste, als er eine bestimmte Stelle erreicht hatte. Sie wußte, was ihr bevorstand, und sie selbst war waffenlos.

Babette Caine hielt ein gefährliches Mordinstrument in der Hand.

Das verdammte Glas konnte das Gesicht eines Menschen zerschneiden und die Kehle aufreißen.

»Legen Sie die Flasche weg, Babette!«

Die Antwort wurde tief in der Kehle der Frau geboren. »Nein, meine kleine, neugierige Person. Ich lege sie nicht weg. Du kommst hier nicht raus. Du wirst jetzt mein Opfer. Hättest du meinen Wein getrunken, wäre es anders für dich gekommen.«

»Wie für John und Suko?«

»Ja, wie für die beiden. Aber du hast auch so genug gesehen. Keiner soll das Geheimnis erfahren, nicht über den Tod meines Mannes hinaus. Seine Bilder sind sein Erbe. Darin lebt er weiter. Sie sind so echt wie keine anderen Bilder auf der Welt. Du hattest recht. Hinter der Tür öffnet sich eine besondere Welt, die du nicht mehr sehen wirst, weil Tote nicht sehen können.«

Glenda hatte jedes Wort verstanden, aber sie hatte die rechte Hand dabei nicht aus den Augen gelassen. Sie war nie ruhig geblieben.

Zuerst hatte Babette Caine die abgebrochene Flasche nur kreisförmig bewegt. Später war sie dann hektischer geworden. Da war die Hand immer wieder nach vorn gezuckt, aber sie war nie zu nahe an Glenda herangekommen. Es waren alles Finten gewesen, um die Reaktion der Frau überprüfen zu können.

Glenda mußte cool bleiben, auch wenn es ihr noch so schwerfiel.

Auf keine Fall durfte sie in Panik verfallen. Deshalb wartete sie auch ab und hörte zu, während sie gleichzeitig nach einem Ausweg suchte, um die Angriffe abwehren zu können.

Sie brauchte etwas, womit sie die Frau stoppen konnte. Eine Pistole trug sie nicht bei sich, und als sie dann das Leuchten in den Augen der Babette sah, rechnete sie mit einem Angriff.

Sie hatte sich getäuscht. Babette beschrieb mit der abgebrochenen Flasche nur einen leichten Bogen. »Hinter der Tür sterben deine Freunde. Sie haben den Trank genossen, der ihnen den Blick für die anderen Welten öffnete. Sie können das Paradies der Druiden erleben, aber es wird für sie das große Grab werden.«

»Du sprichst von Aibon?«

Babette bewegte sich nicht mehr. Sie war durch die Antwort zu stark überrascht worden. »Du weißt Bescheid? Kennst Aibon?«

»Ich habe davon gehört.«

»Leider kann ich dir den Gefallen nicht tun, dich dort sterben zu lassen. Du wirst hier auf dem Holzboden ausbluten und…«

Sie griff an und sprang dabei vor. Babette war schnell und hätte es sicherlich auch geschafft, die Flasche in Glendas Hals zu rammen, aber sie hatte sich verrechnet.

Zwar gehörte Glenda nicht zu den ausgebildeten Kämpferinnen, doch sie konnte sich wehren, und sie hatte hin und wieder Kurse zur Selbstverteidigung mitgemacht. Da hatte man ihr auch beigebracht, sehr schnell zu sein und den Gegner nie aus den Augen zu lassen.

Diese Schulung kam ihr jetzt zugute.

Sie wich aus, und sie hatte zuvor genau abgecheckt, wohin sie springen wollte.

Noch im Sprung drehte sich Glenda und griff mit beiden Händen nach der Rückenlehne eines Sessels. Das Möbel war schwer, sie konnte es nicht so leicht hochwuchten. Aber sie warf es um, und es fiel der Angreiferin in den Weg.

Babette fluchte wütend auf. Mit einem Sprung setzte sie über den Sessel hinweg. Dabei drehte sie sich nach links, denn dort war Glenda hingehuscht.

Etwas klatschte in Babettes Gesicht. Glenda hatte gedankenschnell das am meisten gefüllte Weinglas geschnappt und die Flüssigkeit der Frau entgegengeschleudert.

Babette Caine hatte die Augen nicht schnell genug schließen können. Plötzlich konnte sie nichts mehr sehen, weil das Zeug ihre Augen füllte und darin brannte.

Wenn ein Zustand so schnell vom Normalen zum Unnormalen wechselt, kommt es immer zu einer Panik, auch wenn sie nur Sekunden wütet. Damit hatte Glenda gerechnet.

Jetzt griff sie an.

Babettes Oberkörper war ungedeckt, weil sie die Arme halb erhoben hielt und dabei versuchte, mit den Handrücken die Augen frei zu wischen. Ihre gemeine Waffe hatte sie dabei nicht losgelassen.

Glenda trat zu.

Und sie nahm keine Rücksicht, obwohl sie dieser Tritt Überwindung gekostet hatte. Sie traf den Körper der Frau in der Mitte und spürte den weichen und zugleich harten Widerstand. Sie hörte den Schrei, der sich aus Babettes Kehle löste. Einen Moment später sackte sie stöhnend zusammen, die Arme sanken dabei nach unten, und Glenda gelang ein Blick in das rot verschmierte Gesicht.

Wieder ein Tritt.

Diesmal erwischte er Babette an der Schulter. Er schmetterte sie zu Boden. Die Flasche in der Hand kippte, und der gezackte Rand hackte in das Holz.

Mit einem Sprung war Glenda bei der schreienden und fluchenden Frau. Sie bückte sich. Im Gegensatz zu Babette hatte sie beide Hände frei. Sie ergriff den Arm der anderen und bog in herum. Babette schossen die Schmerzen bis hoch in die Schulter. Sie brüllte und konnte das Flaschenstück nicht mehr halten.

Als es ihr aus den Fingern rutschte, trat Glenda zur Seite.

Babette lag auf dem Rücken. Sie jammerte. »Mein Arm, verdammt, was hast du mit ihm gemacht?«

»Er ist noch dran! Hoch mit dir, los!«

Babette Caine wischt über ihre Augen. »Was willst du? Hau ab, du bist verloren!«

»Steh auf!«

Babette wollte nicht.

Da griff Glenda zu. Sie zerrte die Frau auf die Beine und nahm keine Rücksicht auf den malträtierten Arm. Glenda hatte einen gewissen Punkt überschritten. Jetzt zählte einzig und allein der Erfolg. Sie hatte auch nicht vergessen, was Babette über das Sterben der beiden Männer gesagt hatte.

Glenda stieß sie in den Rücken. »Du weißt, wo ich hinwill. Los, geh vor…«

Babette sagte jetzt nichts mehr. Sie wußte, wie stark Glenda Perkins war, und sie bewegte sich mit den Schritten eines Kleinkindes langsam voran. Dabei murmelte sie Worte, die Glenda nicht verstand und auch nicht verstehen wollte.

Im Bereich der Tür war es dunkler. Dort schienen sich die Schatten bewußt gesammelt zu haben, um die Menschen davon abzuhalten, die Tür zu öffnen.

Vor der Tür drehte sich Babette noch einmal um. Der rechte Arm hing wie ein Fremdkörper nach unten. Sie wollte etwas sagen, doch Glenda ließ nichts mehr zu.

»Öffnen!«

»Ich warne dich!«

Mit der linken Hand mußte Babette den Knauf umfassen. Es bereitete ihr Mühe, in so zu drehen, daß die Tür auch aufgezogen werden konnte.

Glenda half noch nach, stieß Babette Caine dann über die Schwelle und bekam große Augen…

***

Die fremde Welt zog sich von uns zurück. Die Verbindung bestand nicht mehr, denn wir hatten einfach nicht genug von dem Teufelszeug getrunken.

Suko hatte den Krieger auf die Beine gestellt. Um dessen Waffe kümmerte er sich nicht. Sie sollte in der anderen Welt zurückbleiben.

Ich wollte Janet mitnehmen, aber Sukos überraschter Ruf ließ mich innehalten. Auf die immer schwächer werdende Umgebung achtete ich nicht, denn Sukos Ruf war ein Alarmsignal für mich gewesen.

Ich sah ihn wie angewachsen auf den Stelle stehen, sogar in einem Staunen erstarrt, denn er schaute auf seine rechte Hand, die zuvor noch am Rücken des Kriegers gelegen hatte.

Nun nicht mehr.

Sie blutete.

Nein, es war nicht Sukos Blut, es war das des Mannes, das seine Hand benetzte. Die Wunde in seinem Rücken war größer als eine Faust, und es war nicht nur eine.

Aaron bewegte seinen Mund. Mühsam spie er die Worte hervor.

»Man läßt uns nicht gehen. Die Vögel sind die Wächter der Grenze. Sie haben uns angehackt, gebissen. Sie haben den Keim gelegt. Ihre Brut ist in uns, sie frißt uns auf!«

Die schrecklichen Worte hatte auch mich erstarren lassen. Dabei mußte ich an den Weihnachtsmann und dessen Rückenwunde denken. Auch er hatte keine Chance mehr gehabt.

Aaron wurde sehr schwer in Sukos Arm. Mein Freund schüttelte den Kopf und ließ den Krieger dann los.

Aaron fiel zu Boden. Er landete auf dem Bauch, so daß wir auf seinen Rücken schauen konnten.

Ja, dort malte sich die Wunde ab. Dicht unter den Schulterblättern, aber es blieb nicht die einzige, denn andere Wunden entstanden weiter unten.

Das explodierte plötzlich die Haut. Blut spritzte hervor. Vermischt mit Fleisch und Knochenstücken. Innerhalb der beiden Wunden bewegte sich etwas. Das Zucken war deutlich zu sehen, und wir wußten, was aus dem Körper hervortreten würde.

Ein röchelndes Geräusch lenkte mich ab. Janet hatte es ausgestoßen Ich hielt sie fest, ich sah das Zucken in ihrem Gesicht und auch die wahnsinnige Anstrengung, die ihre Augen nach vorn drückte.

Bei ihr brach der Magen auf.

Es sah scheußlich aus, es war kaum zu beschreiben, aber das Land Aibon rächte sich auf seine Art und Weise. Janet kippte nach vorn, ich hielt sie nicht mehr, und Sekunden später, begleitet von ihrem schrecklichen Schreien, kroch das aus der Wunde hervor, das ich schon im Kaufhaus gesehen hatte.

Die feuchte, klebrige, widerliche Kugel. Einer dieser Vögel, noch ein Baby, aber trotzdem verdammt groß. Er hüpfte zu Boden und breitete seine Schwingen aus.

Suko war zur Seite geglitten. Er hatte es mit zwei Tieren zu tun, die aus dem Körper des Kriegers gekrochen waren. Sie bewegten bereits ihre kurzen Flügel, aber mein Freund ließ ihnen nicht den Hauch einer Chance.

Es waren Bestien, und die mußten getötet werden.

Er nahm die Peitsche.

Die Schlägen waren so wuchtig, daß beide Tiere in die Höhe gerissen wurden und es so wirkte, als wollten sie ihre ersten kümmerlichen Flugversuche unternehmen. Dabei schafften sie es nicht, sich auch nur Sekunden zu halten. Wie Steine kippten sie wieder nach unten und vergingen. Dabei bildete sich ein schmieriges Gebräu, dunkelgrün und braun.

Vor mir flatterte das Tier hoch, das aus dem Körper der Frau gekrochen war.

»Überlasse ihn mir!« sagte Suko. Er drehte sich und dabei die Peitsche.

Drei Riemen wirbelten durch die Luft. Nur einer traf, und der reichte aus.

Ich schaute gar nicht hin, wie der Vogel zu Boden klatschte und ebenso verging wie seine Artgenossen, denn das leise Stöhnen der liegenden Janet hatte mich abgelenkt.

Ich beugte mich über sie.

Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln. Mit großer Mühe formte sie die letzten Worte. »Schade, ich wäre so gern zurückgekehrt. Ich habe bereut, ich habe… es ist zu spät. Schönes Leben noch …«

Ihre Stimme brach. Nichts mehr drang aus ihrem Mund, denn Janet war in diesem Moment gestorben.

Ich spürte wieder die wilde Wut in mir hochsteigen, denn gerade in diesem Moment dachte ich an Estelle Crighton. Auch sie hatte ich nicht vor einem schrecklichen Ende bewahren können. Hier war es mir ebenfalls nicht gelungen. Es kam mir schon beinahe so vor, als wäre ich von einem Fluch verfolgt.

Suko erahnte meinen Gemütszustand. »Es hat keinen Sinn, John. Du kannst das Schicksal nicht beeinflussen oder selbst zum Schicksal werden.«

Ich wußte, daß er recht hatte, und hob den Kopf. Er stand da, aber es hatte sich etwas verändert.

Die Welt gab es nicht mehr so, wie wir sie in den letzten Minuten erlebt hatten. Vielleicht waren es auch nur Sekunden gewesen, denn die Zeit spielte hier kaum eine Rolle.

Wir standen im Zimmer, wir sahen die Wände, die Malereien, aber es hatte sich etwas verändert.

Der Krieger und die Frau lagen jetzt auf dem Boden. Beide tot, und sie würden nie mehr aufstehen.

Beide gingen wir auf die Tür zu, die wir nicht mehr zu öffnen brauchten, denn sie wurde vor uns nach innen gestoßen.

Zwei Frauen sahen wir.

Zum einen Babette Caine und zum anderen – wir konnten es kaum glauben – Glenda Perkins…

***

Babettes Schrei zitterte in unseren Ohren. Sie hatte nur Sekunden gebraucht, um herauszufinden, was mit den drei großen Gemälden geschehen war. Es gab sie, aber das Motiv hatte sich verändert.

Ich kümmerte mich um die beiden Frauen. Suko war schon in das Atelier gegangen. Er hatte die Flasche Wein genommen, ein Fenster hochgekippt und das Zeug ausgeschüttet.

Ich drängte Babette in einen Sessel. Sie mußte wegen ihres Arms ärztlich behandelt werden. Von Glenda erfuhr ich mit leiser Stimme, was hier abgelaufen war und daß sie sich in einer lebensgefährlichen Situation befunden hatte.

Dann lachte sie und wischte zugleich über ihre Augen. »Aber jetzt ist es vorbei.«

»Und es gibt auch diesen verdammten Trank nicht mehr«, sagte Suko so laut, daß auch Babette ihn hören konnte.

Sie reagierte nicht. Sie hockte im Sessel, wimmerte leise vor sich hin und starrte ins Leere.

»Was machen wir mit ihr?« fragte Glenda.

»In einem Krankenhaus ist sie am besten aufgehoben.«

»Okay.« Dann wollte sie wissen, ob sie sich getäuscht hatte oder nicht, was den Krieger und die Frau anging.

»Kein Irrtum«, sagte ich. »Sie sind beide tot.«

»Und in welcher Welt starben sie?«

»In Aibon.«

Glenda zuckte mit den Schultern. »Es ist egal, ich nehme es hin, wie so vieles.«

Ich legte einen Arm um sie. »Danke trotzdem, daß du gekommen bist.«

Sie mußte einfach lachen. »Mal ehrlich, John, kann man euch überhaupt allein lassen?«

»Im Prinzip schon…«

»Aber nicht zu Weihnachten.«

»Wunderbar. Das haben wir morgen. Und das heißt, daß wir das Fest diesmal in einer großen Runde feiern?«

»Ich habe nichts dagegen.«

»Na denn – merry Christmas…«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1088 »Killer in der Nacht«
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